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Fa 


OUT 
bes Mebecfesers, 


es Be. ER Menge hermetiſcher 
Schriften, die alle Jahr ans Licht 
treten, moͤchte es wohl Manchen, der lieber 
einen Roman, oder ſonſt eine Schrift von 
Empfindeley ließt, überflüßig ſcheinen, daß 
ich ) gegenwaͤrtige Schrift des Vigenere deutſch 
in die Haͤnde des Publikums zu liefern un⸗ 
ternommen habe. Allein, fo wie jede Schrift 
ihren Liebhaber findet, fo glaube ich von der, 
daß ſie nicht ohne Freunde bleiben, und mirs 
mancher Kenner Dank wiſſen werde, daß ich 
Ihn mit einer Sd wift bekannt mache, deren 
Verfaſſer nicht den geringſten Rang unter den 
f hermetiſchen Philoſophen behauptet. Denn 
er iſt zu ſeiner Zeit einer der groͤßten Gelehr⸗ 
ten geweſen. Seine Schriften, die nicht nur 
davon einen Beweis abgeben, ſondern auch 
von ſeinem guten Herzen vorzuͤglich zeugen, 
ſind mit ſo einer tiefen Einſicht in die Natur 
und heilige Schrift abgefaßt, daß, derjenige 
gar keine Einſi cht von ree gôti Hen * 
” | en⸗ 


Vorrede. 


ſenſchaft haben muͤßte, der ſolches laͤugnen 
wollte. Seine große Gelehrſamkeit verſchafte 
ihm viel Achtung bey den Gelehrten. Er ge⸗ 
langte zu anſehnlichen Bedienungen, und 
genoß das Vertrauen der Großen. Bey 
ſeinen wichtigen Geſchaͤften unterließ er nicht, 
die wenigen Stunden, die er uͤbrig hatte, 
feiner Lieblingswiſſenſchaft zu gönnen. Von 
ſeinen Schriften, die noch auf uns gekom⸗ 
men, iſt gegenwaͤrtige Abhandlung von Feuer 


und Salz eine der wichtigſten. Sie iſt ſehr 


deutlich, und ſezt alles, was von andern Phi⸗ 
loſophen dunkel und unter kaum zu errathen⸗ 
den Bildern geſchrieben worden, in ein helles 
Licht; als worauf alles in der hermetiſchen 
Philoſophie ankoͤmmt, daß Niemand, der 
ſich auf dieſe heut zu Tage verachtete Wiſſen⸗ 
ſchaft legen will, irre gehet. Schade iſt es, 
daß die Abhandlung vom Golde und Glaſe, 
ſo er noch bey ſeinem Leben heraus u geben 
verſprochen hat, nicht erſchienen iſt. Denn 
in derſelben ſollte, nach ſeinem eigenen Ge⸗ 
ſtaͤndniß, das vollends ausgefuͤhrt werden, 
was er in den andern, entweder wegen Un⸗ 
| ſchiklichkeit der Materie, oder um das Werk 
nicht mit Sachen zu erfuͤllen, die eigentlich zu 
einem ganz andern Gegenſtand gehoͤren, aus⸗ 
N gelafien hat. In een Anmerkungen uͤber 
5 den 
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niſche überſezt, und dem sten Ban⸗ 
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Ihnen, daß! ich m 
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wort gab, als er ihm bey Geleg 
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| Vorrede. 


ehimeriques. Cela ne vous doit pas stonner, 
me vépondit- il. Prémierement, rien ne doit 
furprendre dans cette vie; le veritable fage 
écoute tout fans fcandale; mais s’il a aflez de 
madera 1 ne pas 2 1 El vul- 


| Prit, parcec 

— ce qu il voit: et ie. ile buimettre | 
au jugement d'une populace aveugle, parce 
qu velle ne fauroit foutenir une lumiere dont 
les yeux du vrai fage ne peuvent étre éblouir. 
Ich habe wohl nicht erſt noͤthig, das ange⸗ 
führte deutſch zu uͤberſezen, da die Herren 
Kunſtrichter es ſchon verſtehen werden. Das 
vorzuͤgliche, was in dem Buche hier und da 
zerſtreuet iſt, wird ein Verſtaͤndiger ſchon 
auszuheben wiſſen. Die Art, womit er die 
geiſtigen Sachen durch die Natur zu erklaͤ⸗ 
ren ſucht, iſt ganz beſonders, und verbreitet 
ſelbſt uͤber Glaubensſachen ein helles Licht. 

Die Verſuche mit dem Salze und Ruße find 
von aͤußerſter Wichtigkeit, und find ziemlich 
vollftändig beſchrieben. Die Alten waren vor: 
nemlich gewohnt, ſich das Geiſtige durch die 
Natur begreiflich zu machen, denn dieſe war 
ihre Leiter, auf der ſie von dem Begreiflichen 
zu dem Unbegreiflichen, oder von dem Sicht⸗ 
baren zu dem ee ſtiegen. Sie et 

moh 


Vo ben 


| wohl ein, daß alle Dearie tien dir uns don 
dem allmaͤchtigen Gotte ma chten, ohne die 
Natur mangelhaft und un; ureiche 10 waͤren, 
als in we cher er ſich nach dem 

fange ſeiner anbetungswͤͤrdigen Große 
baret hat. Und damn sen burden fi 
bead und Ble ae 


if lich und when n ae nd troÿten 


der Ungewiſſt ſenheit ohne Unterlaß Ho 
Wohl dem, der fo weit gekommen. L 
wohl, meine Lefer, und pflüken Sie die 


welche hier unter Dornen ent ihrem 
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| — ohn Sete ge, der 

| nd dem Geſtaͤndniß aller übrigen, die Geheim⸗ 
niſſe der Gottheit und der Natur am tiefſten er⸗ 
grind t hat; denn er ſchoͤpfte ſeine Kenntniſſe 
aus der lebendigen Quelle der cit wil Trabie 
tionen. Die er Wei 3 
Egypter und Chaldäer 9 oder hide der subie, 
von welchen erſtere alles erhalten haben, oͤf⸗ 
ters gewiſſer Si bilder, foo er dem Buchſtaben 
nach eine Sache erzählte, worunter aber ein ges 
heimer und ganz andrer Sinn verborgen lag; 
und unter andern auch dieſes. Man ſoll nicht 
A ohne 


2 Bom Feuer und de 


ohne Licht von Gott reden, und bey allen 
Opfern ſich des Salzes bedienen. Wir werden 
nachher beweiſen, daß er dieſes Wort fuͤr Wort 
von Moſe entlehnt hat; vorher aber hier von dem 
Feuer und Salz reden. a 


Die ganze gegenwärtige Abhandlung grün 
det ſich auf eine Stelle des Evangeliſten markus, 
wo er in dem 40 ten Vers des oten Kapitels ſagt: 
Jeder Menſch muß mit Seuer geſalzen, er⸗ 
den, und alles Opfer wird mit Salz geſalzen. 
Hier iſt nun viererley zu betrachten; Menſch und 
Opfer, Feuer und Salz. Dieſe vier Eintheilungen 
koͤnnen jedoch auf zwey zuruͤckgebracht werden, 
wenn man die beyden andern darunter 
greift, Menſch und Opfer, Seuer und Salz, 
:diefes kann auch wegen der großen Aehnli 

des einen mit dem andern leicht Werren . 


8 Moſes ſagt in 1 S 
ube Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Der 
Jude Ariſtobulus und andere Weltweifen wollten. 


daher behaupten, daß pythagoras und Plate die 


Buͤcher Moſis geleſen, und ihre geheimfte Wiſſen⸗ 
ſchaft daraus geſchoͤpft hätten, un führen zum 
Beweis davon an, daß da Moſes ſage, der Sime 

mel und die Erde waͤren zuerſt erſchaffen worden, 

| ie fe plato in feinem Mine Timäus, fo wie 

auch 


Marten Theil. 3 
auch Timaus von Lokris; Gott habe zuerſt das 
Feuer und die Erde verſammelt, und die Welt 
eee, zuſammengeſezt * 


Diele Whilofopsen glaubten, wie es denn 
auch wuͤrklich ſo iſt, daß die Welt aus vier Ele⸗ 
menten beſtehe; dieſe Elemente befinden ſich ſo⸗ 
wohl in der Luft und noch hoͤher als in der Erde 
und unter derſelben, jedoch nach verſchiedener Art. 
Die zween Oberen als Luft und Feuer werden un⸗ 
ter dem Namen Himmel oder Aetber verſtanden, 
denn œ:9ne kommt von dem Wort 190, **) leuch⸗ 
ten oder brennen, als den beyden Eigenſchaften die⸗ 
ſer Elemente her; die zween untern aber ſo unter 
dem Namen Erde verſtanden werden, ſind Waſſer 
und Erde, aus welchen beyden dieſer feſte Erd⸗ 
forper beſteht. Ob gleich aber moſes in ſeiner 
Schoͤpfungsgeſchichte, worinn er mehr die koͤrper⸗ 
liche als die geiſtige Welt beſchreibt, weil es mit 
der geiſtigen eine ganz andere Bewandniß bat 
den Himmel vor die Erde ſezt, ſo ſind doch weder 
Juden * Chriſten hieruͤber einig. Der heilige | 

u... Chry⸗ 
, 4 Dieses werde ich weiter hinten aus dem Zohar 
durch das Dacht eines brennenden Lichts begreiſti⸗ 


5 cher machen, denn alles beſtehet aus Licht, und 
das Licht iſt die erſte aller erſchaffenen Creaturen. 


| “) Eugenii Philaletha Lamen de Lamine, g. Hof 
1750. S, 87. | 


Vom Feuer und dem Salz. 


Chryſoſtomus ſagt: „Man betrachte auf welche 
„erhabene Art die Gottheit bey der Schöpfung der 
„Dinge zu Werk gegangen iſt; denn Gott brei⸗ 
„tete zuerſt den Himmel aus, und pflanzte die 
„Erde darunter; er machte alſo wider die Ge⸗ 
„wohnheit aller Kuͤnſtler erſt die Decke, ehe er das 
„Fundament gründete, ‘4 Allein die Sebraer 
pflegen oft, wenn ſie von verſchiedenen Dingen 
reden, dasjenige ſo zuerſt geſezt werden muͤßte, 
und von dem ſie zuerſt reden wollen, zulezt zu 
ſetzen, und dieſes trift auch hier ein, wo der Sime 
mel vor der Erde geſezt, und gleich darauf fol⸗ 
gendermaßen beſchrieben wird. Im Anfang 
ſchuf Gott Simmel und Erde, die Erde aber 
war wuͤſt und leer. Noch ein anderes Beyſpiel 
dieſer Gewohnheit findet man bey dem matthaus 
in dem Anfang feines Evangelti: dies iſt das 
Buch der Geburt Jeſu Chriſti; der da iſt ein 
Sohn Davids, des Sohnes Abrahams; Abra⸗ 
ham erzeugte Iſaak u. ſ. w. Hier wird Abra⸗ 
ham zulezt geſezt, obgleich bekannt if, daß er 
lange vor David gelebt hat; aberdem ſcheint es, 
als wenn moſes durch die Schoͤpfung des Men⸗ 
ſchen als dem Bildniß der großen Welt beweiſen 
wollte, daß die Erde vor dem Himmel gemacht 
| fen, denn er fagt im 2ten apitel: Gott ſchuf 
den Menſchen, d. h. feinen. Körper, der ihn vor⸗ 

| fille, aus Erde, und blies Kal den Geiſt des 
Lebens, 


“ 


e hei. s à 


Lebens, welcher ſich auf den Himmel bezieht. 
Hieher gehoͤrt auch dasjenige, was 1. Ror, 15 
Rap. geſchrieben ſteht: der erſte menſch iſt von 
Erden und irdiſch der andere Menſch iſt vom 
Simmel und himmliſch und im 45. Vers: Der 
erſte Adam iſt gemacht ins natuͤrliche Leben, 
und der lezte ins geiſtliche Leben. Hieher ges 
hoͤrt auch die Zeugung der Creatur, welche ſie⸗ 
ben Wochen lang nach der Empfaͤngniß noch ein 
unfoͤrn ni icher Fleiſchklumpen iſt, bis daß die Seele 
oder der N von oben. We ſie helet . 


an en avs die ede Görke ales ent⸗ “à 
ſtanden if, viet verſchiedene Eigenſchaften; warm 
und trocken, kalt und feucht, und immer ſind 
zween dieſer Eigenſchaften in einem Element 
vereinigt; die Erde z. B. iſt kalt und trocken, das 
Waſſer kalt und feucht, die Luft feucht und warm, 
und das Feuer wärm und trocken; daher ſie ſich 
auch mit der Erde vermiſchen koͤnnen. ) Set; e 
mes behauptet, die Elemente waͤren in ihrer Wuͤr⸗ 
kung zit kelfoͤrmig indem immer eines von ihnen | 
mit zween andern umgeben iſt, von deren Eigen⸗ | 
ſchaften es etwas annimmt, und daher in ſeiner 
. À A 3 eigents 


se Siehe La Phy fis que de VEcriture Hinte. 12. Amſt. 
1767. oder die deutſche Ausgabe, die Natur- 
lehre der 3 Schrift 8, Frfr. 1771. e 
151. Ueb. 2127 


6 Vom Feuer und dem Sah. 


eigentlichen Form erfcheint ; fo iſt z. B. die Erde 
mit Feuer und Waſſer verbunden, and koͤmmt 
vermoͤge ihrer Trockenheit mit dem Feuer, und 
vermoͤge ihrer Kälte mit dem opt een und 
ſo weiter. . 


Der Menſch alſo, das Bild der großen Welt, 
weshalben er auch Microcoſmus d. i. kleine welt 
genennt wird (ſo wie die große Welt, welche 
nach dem Gleichniß des Urbilds geſchaffen und 
aus vier Elementen beſteht, der große Menſch 
genannt wird) hat alſo auch feinen Simmel und 
ſeine Erde in ſich. Die Seele und der Geiſt ſind 
ſein Himmel, und der Koͤrper und Sinnlichkeit 
ſeine Erde; wer alſo den Himmel und die Erde des 
Menſchen vollkommen kennt, der kann ſich ſchmei⸗ 
cheln, die Kenntniß der ganzen Welt und der Na⸗ 

tur aller 3 Dinge zu beſitzen. ) Aus der Erkennt⸗ 
niß der ſi nnlichen Welt entſteht die Erkenntniß 
des Schoͤpfers und der Intellektualwelt: Per crea- 
turam creator intelligitur, ſagt Auguſtinus. Das 
Feuer giebt dem Körper die Bewegung, die Luft 
das Gefühl, das Waſſer die Nahrung, und die 
Erde ſeine weſentliche Subſtanz; uͤbrigens bedeu⸗ 
N , emt tet 
9 Aus dieſer Urſache, weil die Erkenntnis ſeiner 
ſelbſt eine wichtige Sache iſt, ſchrieben ſie zum 


beſtaͤndigen Andenken die Worte yw: oe ŒUT Sy 
über bert en des Tempels. Web. 


fable, og 

tet der ner die Intellektual oder geiſtige Welt 
und die Erde die ſinnliche Welt. Nach dem sos 
har und den alten Nabbinen werden Himmel und 
Erde wieder in zwey Theile getheilt, der Himmel 
oder die geiftige Welt, in das Paradies und die 
Zölle, die fi unliche Welt aber, oder die Erde, in 
die himmliſche und elementariſche Welt. Orige⸗ 
nes erklart die Stelle moſis ſehr ſchoͤn, wo es 
heißt: Gott ſchuf im Anfang den Simmel 
oder die Geiftwelt, nach dem was im 66. Kap. 
des Jeſaias und in dem ten der Apoſtelgeſchichte 
geſagt wird: der Zimmel iſt mein Stuhl und 
die Erde meiner Fuͤße Schemel; oder viel⸗ 
mehr die Welt wohnt in Gott und nicht Gott in 
der Welt; denn in ihm leben, weben, und 
find wir. Apoſtelgeſch. 17. Rap. Denn der ei 
geutliche Sig Gottes if in feiner eignen Weſen⸗ 
heit, und vor der Schoͤpfung der Welt, war, 
nach dem Rabbi Eleazar, nichts als das Weſen 
Gottes und ſein Name, welches beydes im 
Grunde eins iff. Nachdem nun, fährt Origenes 
f Wie. der Himmel oder die Geiſtwelt erſchaffen 
ar, ar, machte Gott das Firmament oder die ſichts 
ei Welt, denn jeder Körper hat eine gewiſſe 
Feſtigkeit und Beſtaͤndigkeit in ſich, und alles 
feſte iſt förperlich. Da nun dasjenige, fo Gott 
ſchaffen wollte, aus Geiſt und Roͤrper beſtehn 
ſollte, fo wird daher gefagt : Gott ſchuf zuerſt 
wie: Of 4 den 


Vom Feuer und dem Salz, 


den Simmel, d. h. das geiſtige weſen, auf 
welches er ſich gleichſam wie auf einen Thron 
ſezte. Was uns betrift, fort das Firmament 
der Körper, den der Zohar einen Tempel nennt, 
und von dem der upoſtel ſagt: Ihr ſeyd der 
Tempel des gerrn. 1 Cor 3. Rap. unſer Sims 
mel oder geiftiges Weſen aber, iſt der innere 
Menſch oder die Seele; das Firmament iſt der 
aͤuſſerliche Körper, der Gott nicht anders als finns 
lich erkennen und begreifen kann. Der Menſch iſt 
alſo zweyfach, irdiſch und himmliſch, ſiehe 1. Bor. 
15. Kap. eft corpus animale et eft ſpirituale, der 
eine iſt der innere, geiſtige und unſichtbare Menſch, 
von welchem markus in obiger Stelle ſpricht, der 
andere iſt der aͤuſſerliche, koͤrperliche und thieri⸗ 
ſche Menſch, den er unter dem Opfer verſteht, 
dieſer leztere begreift nichts, was von dem Geiſt 
Gottes koͤmmt, ſondern der geiſtige Menſch allein, 
unterſcheidet alles Daher wird der auffere 
Menſch den Thieren verglichen die man zu den 
Opfern brauchte, und zwar in Rückſicht ſeines 
fleifchlichen und thieriſchen Korpers, welcher eben 
ſo wie die Thiere vergeht und wieder zur Erde 
wird; denn es geht dem menſchen wie dem 
Dub, ‚ wie bake dah ‘fo lerer 0 DIM 
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plato ſagte alſo mit Recht, daß dasjenige, 

— — wir von dem Menſchen ſehen, nicht der 
Menſch ſelbſt ſey, und noch deutlicher ſpricht et 
in ſeinem Alcibiades „der Menſch iſt ein gewiſſes 
anderes Etwas als blos ſein Koͤrper iſt / welches 
Cicero (in ſomnio Scipionis) von ihm entlehnt 
und ſagt: Tu vero fic haheto; te non eſſe mor- 
talem, fed corpus hoc: non enim tu es quem 
forma iſta declarat, fed mens cuiusque is eft 
quisque, non ea figura, qua digito demonſtrari 
poteſt. Als der Philoſoph Anararchus auf Be⸗ 
fehl des Tyrannen Nicocreon in Eypern, lebendig 
in einem Moͤrſel zerſtoßen wurde, ſo rief er laut: 
Stoßt zu zerſtoßt die Kinde des Anaxarchus. 
ihn ſelbſt koͤnnt ihr doch nicht zerſtoßen! 1. 8005 


Man erlaube mir hier etwas aus der ehre 
der Metubalen beyzubringen. Alles erſchaffene iſt 
entweder ſichtbar oder unſichtbar; geiſtig oder 
körperlich, wuͤrkend oder leidend, Sorm oder 
Materie Geift oder Rorper, der innere oder 
der aͤuſſere Menſch, Feuer oder Waffer, dag, was 
fiebt, oder das, was gefehn wird, Allein das je⸗ 
nige, ſo ſieht, iſt weit edler und vortreflicher, als 
dasjenige, ſo geſehen wird, und nichts kann ſehen, 
als was unſichtbar iſt, daher iff dasjenige, fo gefé | 
hen wird, einigermaßen blind. Aus dieſem 
Grund if, bag. ee dag geſchickteſte und tuͤch⸗ 
DZ . 


so Vom Feuer und dem Salz. 


tigſte Weſen worinn das Feuer oder der Geiſt feine 
Wuͤrkung aͤuſſern kann; auch bat er es zu ſeiner 
Wohnung erwaͤhlt; denn wenn es von ihm durch⸗ 
drungen wird, erhebt es ſich in Luftgeſtalt, und ver⸗ 
wandelt ſich in ſeine Natur. Dieſer unſichtbare 
Geiſt ) Gottes welcher auf dem Waſſer ſchweb⸗ 
te, oder vielmehr darauf ſaß, ſah das Sichtbare 
und bewegte das Unbewegliche; denn das Wale 
ſer hat an ſich ſelbſt keine Bewegung, ſondern 
blos die Luft und das Feuer; auf dieſe Art ſprach 
der Geiſt gleichſam aus dem Munde eines Stum⸗ 
men, ſo wie wir, wenn wir durch den Athem 
eine Floͤte ſpielen, welche ſonſt ohne unſer Zuthun 
ſtumm bleibt. Dieſer Koͤrper und Geiſt, und 
Waſſer und Feuer wird uns durch die beiden er⸗ 
ſten Creaturen, fo aus männlichen Saamen ge⸗ 
zeuget worden, durch Rain und Abel und durch 
ihre Opfer vorgeſtellt. Das Opfer Rains fo aus 
Kerdfruͤchten beſtund, war alfo koͤrperlich, unbe⸗ 
lebt und todt, und ermangelte des wahren Glau⸗ 
bens, welcher blos von dem Geiſt herruͤhrt; es 
wurde daher von dem Feuer in einen waͤßrigen 
Dunſt aufgelößt, gleichſam als wenn es durch 
den Eintritt in die Wohnung des Geiſtes ihn auf⸗ 
ſuchen, und aufs neu unter ihm leiden ſollte. Das 

= 2 hingegen war geiftig und ae 
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3 Die waturlehre der babe, Schuß. 8. Irfr⸗ 
1771. ©. . deb. . 


weil das Blut der Siz des Lebens it voller Froͤm⸗ 
| migkeit und Andacht. Aben⸗Eſra und der Vers 
faſſer des Haſciculus Myrrbæ {agen daher auch, daß 
ein Feuer von oben herunter kam, um ſolches zu 
verzehren, welches hingegen den Opfern Kains | 
nicht widerfuhr, denn dieſe wurden von einem 
fremden Feuer verzehrt. Hiedurch wird der auſ⸗ 
fſerliche, ſinnliche und thieriſche Menſch angezeigt, 
welcher mit Salz muß geſalzen werden; Abel hin⸗ 
gegen ſtellt den innern geiſtigen Menſchen vor, 
der mit Feuer geſalzen wird, welches leztere dop⸗ 
pelt if, materialiſch oder weſentlich vermoͤgend 
oder wuͤrkend ſo wie bey den cauſtiſchen Mitteln 
wo das ſinnliche und ſichtbare durch das wuͤrken⸗ 
de, das unſichtbare und geiſtige aber, durch das 
geiſtliche und vermoͤgende gereinigt wird. Der 
H. Ambrofius ſagt in feiner à Abhandlung vom 
Iſaar und der Seele: Was iſt der Menſch, iſt 
es die Seele oder das Fleiſch, oder die Ver⸗ 
bindung dieſer beyden? denn ein anderes iſt 
dasjenige, ſo bekleidet iſt, und ein anderes 
ift das Kleid ſelbſten. Es giebt wuͤrklich zwey 
Menſchen, von dem Meßias will ich hier nichts 
erwaͤhnen, der erſte war Adam, welchen Gott 
ſeinem Koͤrper nach aus Staub und Erde gebil⸗ 
det, und ihm den lebendigen Geiſt eingehaucht 
hat, haͤtte dieſer ſich vor der Suͤnde gehuͤtet, ſo 
3 konnte er den Engeln gleich ſeyn, und der See⸗ 
ligkeit 
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eit theilhaftig werden, allein durch den Suͤn⸗ 
2 esta, Der andere menſch iſt 
derjenige, ſo durch die Vermiſchung des Mannes 
und Weibes gezeugt wird, dieſer iſt wegen der 
erſten urſpruͤnglichen Suͤnde, dem Tod, der Wes 
beit und allen Mühfeligfeiten unterworfen; er er 
muß daher dahin zuruͤckkehren, woher er gekom⸗ 
| men iſt; was aber ſeine Seele betrift, fo iſt fie 
ganz frey, und wenn ſie ſich an Gott halten will, 
ſo kann ſie unter die Zahl ſeiner Kinder aufge⸗ 
nommen werden; die nach Johannis im 1. Raps 
nicht aus dem Blut noch aus dem willen 980 
Mare andern aus Gott Kaen up: 4 
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ser 


wahre Menſch, welcher eigentlich lebt, denn der 


Koͤrper vor ſich ſelbſt iſt tod und ohne Bewegung, 
| und blos die Rinde oder das Kleid des innern. 
Dieſes beſtaͤtigt Zobar und fuͤhret daher die Worte 
Siobs an: du haſt mich mit Saut und Sleiſch 
umgeben, ferner kann eine Stelle des Evange⸗ 
liſten matthaus hieher gerechnet werden, wo der 
| Heiland ſelbſt uns die Seele weit mehr empfiehlt, 
als den Koͤrper, und ſagt: Sorget nicht für 
euren Leib, und was ihr anziehen werdet, iſt 
enn der Leib nicht mehr als die Kleidung? 
mat h. 6. Kap. und alſo muß auch mehr auf die 
Se auf den Ring geſehen werden, denn 


ri an ja blog. ihr Kleid, welches dem Ber 
alten und Verderben unterworfen iff. Der Apo⸗ 
fiel ſagt 1 Cor. 1. Rap. Der Kuſſere Menſch 
nimmt ab, aber der innere verneuert ſich von 
Tag zu Tag, denn ſagt zohar weiter, mit Feuer 
gewaſchen, wie ein Salamander, und der aͤuſſere 
wird mit Waſſer und Seife gewaſchen, welches 
alles blos aus Salz beſteht. Von dieſen zwey 
Reinigungsarten wird in dem 31. Kap. des Iten 
B. moſis geſagt: Alles was das Seuer leidet, 
ſollt ihr durch das Feuer gehen laſſen und 
reinigen, was aber das Feuer nicht aushalten 
kann, ſoll durch das Waſſer gereinigt werden. 
Dieſes Gleichniſſes bedient ſich auch Johannes 
der Täufer, wenn er im 3. Bap. Matthäi ſagt. 
Ich taufe euch mit Waſſer zur Buße, der 
aber nach mir kommt, iſt ſtaͤrker denn ich, 
der wird euch mit dem 1 Bei und * 
5 


ae e drückt ſch hierüber “à deutlicher 
aug „Wenn es denn alſo iſt, was iſt alſo Adam? 
„Wollte man ſagen, Haut und Fleiſch, Knochen 
„und Nerven, ſo wuͤrde man ſich ſehr irren, denn 
„nach der Wahrheit zu reden, iſt der eigentliche 
„Menſch nichts anders, als die unſterbliche Seele, 
„ſo in ihm iſt; Saut, Knochen, Blut, Nerven, 
In. ſ. w. find blos die Kleider, mit denen ſie 


mh „% um 
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H umgeben iſt, fo wie ein neugebornes Kind mit 
den Bändern der Wiege; es find blos Hüͤlfs⸗ 
„mittel fuͤr die Kinder des Weibes nicht aber 
„der eigentliche Menſch Adam; denn dieſer legt 
alle die Kleider ſo ihn hier umgeben ab, ſobald 
mer aus der Welt geht. Dies iſt die Haut und 
„das Fleiſch, mit welchen des Menſchen Sohn 
umgeben war, und hierinn liegt das große Ges 
„heimniß der goͤttlichen Weisheit, welches Moſes 
„hinter dem Vorhang der Stiftshuͤtte lehrte, 
„welcher die innere Kleidung, die Stiftshuͤtte 
„ ſelbſt aber die aͤuſſere vorſtellte.“ Desgleichen 
findet man folgende Worte in dem 2. Br. an die 
Cor. 5. Kap. Wir wiſſen aber, fo das irdi⸗ 
fhe Saus dieſer unſerer Sütte zerbrochen 
wird, daß wir einen Bau haben, von Gott 
erbaut, ein Saus nicht mit Sanden gemacht, 
das ewig iſt im Simmel. Und über demſel⸗ 
bigen ſehnen wir uns auch nach unſrer Bes 
hauſung, die vom Simmel iſt, und uns ver: 
langt, daß wir damit uͤberkleidet werden ſo 
doch wir bekleidet und nicht blos erfunden 
werden. Adam war alſo ſeinem Koͤrper nach 
ein Vorbild der irdiſchen Welt, und ſeine Haut 
das Firmament (er ſpannt die Simmel aus, 
wie eine Saut, Pf. 103.) dann gleichwie der Him⸗ 
mel alles einſchließt und umfaßt, ſo umwickelt 
die Haut den 0 auf dieſer Haut iſt alles 
aus⸗ 


\ 


ee Theilen, iz 
8 ausgedruckt, es ſind Sterne und Zeichen daſelbſt 
zu ſehen, nemlich die Linien an den Haͤnden, an 
der Stirne und in dem Geſicht, wodurch denn 
weiſe Maͤnner, welche ſie unterſcheiden koͤnnen, 
die innerliche Neigungen eines jeden Menſchen 
erkennen koͤnnen, wer ſie aber daraus nicht zu 
erkennen verſteht, der iſt gleich einem Menſchen, 
vor deſſen Augen der Himmel gleichſam mit Wol⸗ 
ken bedeckt iſt, und der alſo die Conſtellation nicht 
erkennen kann, oder vielmehr deſſen Augen bloͤde 
ſind. Die innern Linien in den Haͤnden und an 
den Fingern ſind es nicht allein, woraus kluge 
Leute das Innere des Menſchen abnehmen koͤn⸗ 
nen, denn mit den aͤuſſern Linien hat es eine an⸗ 
dere Bewandniß, ſondern auch die Naͤgel haben 
ein großes Geheimniß hinter ſich, weil man be⸗ 
merkt, daß ſie im Tod erblaſſen, da ſie doch in 
dem Leben beſtaͤndig glatt und glänzend find; fers 
ner kann auch aus den Haaren, den Augen, der 
Naſe, den Lippen und den uͤbrigen Theilen des 
menſchlichen Koͤrpers vieles erkannt werden. So 
wie Gott in der großen Welt Sonne, Mond und 
Sterne erſchaffen hat, nicht allein, um blos den 
Tag, die Nacht und die Jahrszeiten zu unterſchei⸗ 
den, ſondern auch die Veraͤnderungen der Zeiten, 
und andere Zeichen zu erkennen, welche auf der 
Erde erſcheinen werden; alſo guch hat er dem 
ze der kleinen Welt, verſchiedene Füge 
und 
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und Linien eingedridt, welche die Stelle der 
Sterne vertreten, und durch deren Kenntniſſe 


man ſebr wichtige und nicht gemeine Gehein | 
aufzuklären im Stand if. Durch dieſe 
ſtroͤmen die Geiſter der hoͤhern Welt zu uns her⸗ 


ab, und legen gleichſam wie durch Kanaͤle ihre 
Einfluͤſſe auf uns nieder, deren Wuͤrkung ſich 
nachher offenbart; gleich wie ein Pfeil, der von 
einem geſpannten Bogen abgeſchoſſen, endlich in 
einer Scheibe ſtecken bleibt und feſtgehalten wird. 


um aber wieder auf unſre Rede von bent 
zweyfachen Menſchen, und deſſen Bekleidung zug 
ruͤckzukommen, fo jagt der Apoſt. 1. Cor. 15. Kap. 
Es giebt himmliſche Rorper und irdiſch 
Körper, aber eine andere Serrlichkeit haber 
die himmliſchen, eine andere die irdiſchen, e 
giebt ein natuͤrlicher Leib und ein geistlicher, 
wird geſaͤet ein natürlicher Leib, fo wird auf 
erſtehn ein geiftlicher Leib. Auf leztern bezieht 
fis) das Feuer, und auf erſtern das Sal. 


h 
erh; 


Es giebt hier Gelegenheit ein N 4 von 
| es Bekleidung zu ſagen, um nachher defto beſ⸗ 
ſer zeigen zu koͤnnen, wer mit Feuer und wer 
mit Salz ſoll geſalzen werden; welches leztere 
hier durch das Opfer verſtanden wird, mit dem 
der koͤrperliche Menſch ſehr uͤbereinſtimmt, nach 
dem Ausſpruch der Epiſtel an die Röm. im 12. K. 
n 36 
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4 Ich ermahne euch meine Bruder, durch die 
Barmherzigkeit Gottes, daß ihr ihm eure 
Körper als eine lebendige und geheiligte 30 
ſtie darbietet , welche ihm gefallen, und vor 
ei en Augen angenehm feyn kann Dieſes 

kann aber nicht geſchehn, wenn die Seele nicht 
ganz rein und unbefleckt iſt, damit ſie die Woh⸗ 
nung des H. Geiſtes werden möge Wiſſet ihr 
nicht, daß euer Rorper die Wohnung des 4, 
Geiſtes ift, welcher in euch wohnet, 1 Korinth. 
6. Kap. In der H. Schrift wird der H. Geiſt 
gemeiniglich durch das Feuer verſtanden, mit 
dem wir innerlich ſollen geſalzen, d. h. vor der 
Verderbniß bewahret werden. Origenes in ſei⸗ 
nem Iten Buch, gegen den Celſus, wo er von 
den Bekleidungen der Seele redet, ſagt: daß weil 
fie an ſich ſelbſt unförperlich und unſichtbar iſt, ſo 
ſey ſie eben deswegen, in welchem koͤrperlichen 
Ort fie fic) aufhalten mag, eines ihrem Aufent⸗ 
halt angemeſſenen Körpers benoͤthigt; daher 
muß ſie in dieſer elementariſchen Welt auch einen 
elementariſchen Körper haben, den fie annimmt, 
wenn ſie ſich in Mutterleibe verkoͤrpert, damit ſie 
durch die Geburt ans Licht trete, und mit dem 
angenommenen Körper ein hinfaͤlliges Leben 
führe, bis zum vorgeſezten Ziel, nach deſſen Wb: — 
lauf ſie dieſes verwesliche Kleid auszieht, welches 
fie auf der Erde noͤthig halte, und nimmt alsdenn 
B einen 
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einen unverweslichen Körper an, deſſen Urſprung 
und Wohnung in dem Himmel iſt. Denn das 
verwesliche muß anziehen das Unverwes⸗ 
liche, und das Sterbliche das Unſterbliche. 
‘I Rovinth 15. X. Auf dieſe Art legt die Seele 
ihr irdiſches Kleid ab, und nimmt ein anderes 
weit vortreflicheres aus der hoͤhern Luftregion an, 
welches ſeiner Natur nach Feuer iſt. So weit 
Origenes. Und hiermit kommt nichts mehr übers 
ein, als was pythagoras zu Ende ſeiner goldenen 
Spruͤche ſagt: „Wenn du dieſe ſterbliche Sütte 
verlaͤſt, und in die höhere Region uͤbergehſt, 
fo wirft du ein unfterblicher Gott, unverwess 
lich, und dem Tod nicht mehr unterworfen 
ſeyn.“ Er will nemlich damit ſagen, daß wenn 
dieſer irdiſche Koͤrper ſich ſeiner verweslichen 
Huͤlle entledigt hat, ſo wird ſich deſſen feinerer 
Theil reinigen und gen Himmel ſteigen, um ſich 
Gott zu naͤhern. Dieſes aber koͤnnte nicht ge⸗ 
ſchehn, wenn er nicht ganz rein waͤre, und 
dieſe Reinigung muß durch das Feuer geſchehen. 
Zohar ſagt recht paſſend: „Wenn die Elemente 


vergehen, ſo tritt ein aͤtheriſcher Körper an 


ihre Stelle, der ſie umgiebt, oder deutlicher 
Zu reden, der aͤtheriſche Rorper, welcher mit 
den groben Elementen umgeben war, legt ſie 
gaͤnzlich ab,“ Dieſes wird uns auch in dem 
15. . des Buchs Eſther vorneſtelt, wo geſagt 

RR: 
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wird: am e Tag zog ſich Lfther koͤnig⸗ 
lich an, um vor dem Rönig zu erſcheinen; 

der 3. Geiſt wird hier durch den Koͤnig vorge⸗ 
fille, un 
Kleider des Himmels ſind; von welcher Daniel 


„ 1 a 


ugt: ſie ſey gleich dem Sohne Gottes, der 
den Gerechten Fronet, und mit königlichen 
Kleidern zieret, damit ſie die Gerechten vor 
den Ronig aller Rönige bringe, in das Para⸗ 
dies der Freude, welches von oben herſtammt, 
und wo der Geiſt Gottes wehet. Origenes 
ſagt (in Homel. AL, über den 36. Pal) „ die H. 
Schrift pflegt von zweyerleh Menſchen zu reden, 
von dem innern und von dem aͤußern; jeder die⸗ 
ſer beyden hat ſowohl Nahrung als Kleider noͤ⸗ 
thig, der aͤußerliche Koͤrpermenſch erhält, fid durch 
> vergaͤngliches Fleiſch, deſſen er gewohnt iſt, 
und das, außer ſeinem natuͤrlichen Salz, doch 
noch muß geſalzen werden; allein es giebt auch 
eine gewiſſe Speiſe fuͤr den innern Menſchen, 
wovon im 8. Kap. des ten Buchs Moſis geredet 
wird;“ der Menſch lebt nicht allein vom Brod, 
ſondern von allem, was aus dem Munde des 
Seren geht, in Anſehung des Getraͤnks ſagt der 
Apoſtel in der 1. Epiſtel an die Korinther 10. Rap. 
Unſre vaͤter haben alle einer ley geiftliche Speiſe 
gegeſſen! und einerley geiftigen Trank getrunken. 
| * stunken aber von dem geiftlichen Sels, der 
® 2 mit 


> Eſther iſt die Seele, deren Kleider die 
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mitfolgte, welcher war Chriſt 2 
Getränk ſpricht Chriſtus ſelbſt Joh. 
Ich bin die Quelle des Lebens, wer v an 
waſſer trinkt, das ich ihm gebe, den wird 
nimmermehr duͤrſten. Der innere Menſch hat 
auch zweyerley Kleider, iſt er verdorben und mit 
Suͤnden umgeben, fo heißt es im 108. Pfalm von 
ihm: Er zieht den Fluch an, wie ein Zemd, 
fo werde er ihm denn wie ein Kleid, das er 
anhabe, und wie ein Guͤrtel, daß er ſich 
allerwegen damit guͤrte. Von dem Gegentheil 
ſagt der Apoſtel Roloſſ. 3. N. Luͤget nicht 
untereinander, zieht den alten Menſchen mit 
ſeinen Werken aus, und ziehet den neuen 
an, und bekleidet euch mit Barmberzigkeit, 
Freundlichkeit, bli a * 
Dept i fj NOUR 
ec > ff 

Due Kleider Meni; Zohar die vibes en 
ke und die hochzeitlichen Kleider der Seele, welche 
nur durch das Feuer gereinigt und gewaſchen 
werden. Denn es wird eines jeden werk 
durch das Feuer offenbat werden, und wel 
cherley eines jeden Werk fey, wird das Feuer 
bewahren. 1 Borinth. 3. K. in welchem Feuer 
fie ausdauren, und weder vertingert, noch ver; 
zehrt werden, vielmehr ſammt der Seele bo 
dem reine * ie dé werden, von wel | 

chem 


# 
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| 0 Flecken e ſeyn koͤn⸗ 
pe das Feuer rag a und vers 


ET dieses für ein ben iſt, eſen wir im 
5 Buch moſis Rap. 4. und 9. wo es heißt: Der 
Sere dein Gott ift ein verzehrend Feuer. Ire⸗ 
näus erklart dieſes fo, als wenn es zum Schrecken 
der Iſraeliten geſagt waͤre, nach den Worten des 
Apoſtels an die Zebräer 12%. Laſſet uns Gott 
dienen und ihm angenehm werden, durch 
Zucht und Furcht, denn er iſt ein verzehrend 
Seuer. Denn ſie hatten ſchon lang erfahren, 
daß die Welt einmal durch die Suͤndfluth unter⸗ 
gegangen war, und wußten, daß ihr dieſe Strafe 
nicht mehr bevorſtehe, ſondern daß ſie zulezt mit 
Feuer zerſtoͤrt werden wuͤrde. Uebrigens wird 
das Moſaiſche Geſez, das Geſez des Feuers, fo 
in der Rechten des Allmaͤchtigen ſteht, genannt, 
wegen ſeiner Strenge und Gerechtigkeit, und 
weil es mit fuͤrchterlichen Bedrohungen angefuͤllt 
iſt, da hingen das Evangelium blos Sanftmuth 
und Barmherzigkeit lehret. In ſeiner Rechten iſt 
das feurige Geſcz. Dieſes erklart der chaldaͤi⸗ 
ſche Ausleger ſo, weil es, ſagt er, mitten aus 
dem Feuer auf dem Berg Boreb war gegeben 
worden; wie es denn auch moſes beſchreibt: Sies 
he, der sere fagte zu mir: verſammle mir 
Hetze Ds das 
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das Volk dort unten, damit ſie meine Worte 
hoͤren und mich fuͤrchten lehren. Ale denn 
tratet ihr unten an den Berg welcher bis an 
den Simmel brennte, und Gott ſprach mit 
euch mitten aus dem Heuer, Von dem feuri 


gen Buſch ließt man gleichfalls, daß er brannte, 


und nicht verbrannte; von dieſem verzehrenden 
Feuer redet 3obar, nach dem bekannten philoſo⸗ 
phiſchen Grundſatz: daß eine ſtaͤrkere Flamme 
eine ſchwaͤchere anziehe und ausloͤſche, alſo; „wir 
koͤnnen uns leicht davon Überzeugen, wenn wir 
betrachten, wie die Sonnenſtrahlen eine bren⸗ 
nende Fackel auslöfhen, und ein Nohlfeuer 
neben einem ſtaͤrkern Feuer endlich ganz ver⸗ 
loöͤſcht.“ Es wird daher im 3. X. des 2. B. 
moſe geſagt: Ihr ſollt kein Seuer anzuͤnden 
am Sabbathtage in allen euren Wohnun⸗ 
gen. Der Rabbi Simeon fragt hierauf, warum 
dieſes verboten iſt, und warum man dieſen ſie⸗ 
benden Tag kein Feuer anzuͤnden ſoll? Hierauf 
dient zur Antwort: „Weil das angezuͤndete Feuer, 
vermoͤge ſeiner Natur, immer in die Hoͤhe ſtrebt, 
und von allen Dingen kan bewegt werden, wie 


es denn auch in dem Buch der weisheit heißt R. 7. 
wo die Weisheit mit dem Feuer verglichen wird; 


vr ift in ihr der Geiſt fo verſtaͤndig ift, 
heilig, einig, mannigfaltig, ſcharf, behend, 


— rein, klar, rg freundlich, ernftlich 


wobl 
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wohlthätig u. ‘€ w. denn die weisheit iſt das 
allerbehendeſte, fie faͤhrt und geht durch alles, 
ſo lauter iſt ſie. Das Feuer hat zweyerley Ei⸗ 
genſchaften, eine beſtaͤndige Bewegung und die 
Reinigung; jede Bewegung aber if gewiſſermaſ⸗ 
ſen eine Handlung oder Beſchaͤftigung, und dieſes 
war an dem Sabbathtage ausdruͤcklich verboten. 
Da nun das Feuer beſtaͤndig in die Höhe brennt, 
und die Unreinigkeiten, welche im ro. K. des 3. 
Buch Mofis unter dem Namen des fremden Feu⸗ 

ers bezeichnet ſind, mit ſich fortfuͤhrt, ſo wird 
lezteres Feuer von demjenigen, welches den Heren 
umgiebt, verzehrt. Es hieße alſo, ſich ſelbſt die 
ars: feiner, Sünden zuziehen, welche je⸗ 
am Sabbathtage nicht ſoll erneuert werden; 
se nicht das Feuer des Zorns Gottes das 
Feuer unſrer Suͤnden und uns ſelbſt verzehre; 
vor das unſrige nicht durch das ſtaͤrkere gelau⸗ 
tert worden iſt.“ Alles dieſes führt 3obar an, 
und uͤber die Stelle, Gott iſt ein verzehrend 
Seuer fagt er: „Es giebt zweyerley Feuer, twos 
von das eine immer das andere verzehrt; wer 
dieſe Feuer will kennen lernen, betrachte die Flam⸗ 
me, welche aus einem angezuͤndeten Licht auf⸗ 
ſteigt, dieſe Flamme kann nicht aufſteigen, ſo 
lange ſie nicht ein verbrennliches Weſen ergreift, 
und ſich mit der Luft, als ihrer Speiſe, vereinigt. 
In einer ſolchen aufſteigenden Flamme giebt es 
B 4 zweyer⸗ 
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zweyerley Licht, ein weiſſes, welches glaͤnzt und 
leuchtet, und deſſen Wurzel blaͤulicht iſt, und ein 
rothes, welches brennt, entweder an dem Holz, 
oder dem Dacht, an welchen es iſt angezuͤndet 
worden. Das weiße Licht ſteigt gerade in die 
Hoͤhe, das rothe aber bleibt unveraͤnderlich un⸗ 
ten, ohne ſich von der Materie zu trennen, und 
von dieſem erhaͤlt das andere ſein Leuchten und 
ſeinen Glanz; ſie vereinigen ſich jedoch in einem 
gewiſſen Punkt zuſammen, indem das eine brennt 


und das andere verbrennt wird, bis ſie am Ende 


in dasjenige verwandelt werden, welches die Ober⸗ 
hand behaͤlt, nemlich in das weiße, welches be⸗ 
ſtaͤndig, und nicht ſo veraͤnderlich iſt, wie das an⸗ 
dere, denn dieſes wird bald ſchwarz, bald roth, 


gelb, gruͤn und himmelblau, iſt oben und unten 


verſchloſſen, von oben durch das weiffe Licht, und 
von unten durch die Schwaͤrze der Materie, wel⸗ 
che ihm die Nahrung zum Brennen giebt, und 
endlich wird es ganz verzehrt; denn dieſe blaue, 
rothe und gelbliche Flamme ſucht beſtaͤndig, we⸗ 
gen ihrer irdiſchen Grobheit, dasjenige, wovon 
fie die Nahrung erhält zu zerſtoͤren, Cfo, wie die 


Suͤnden das Gewiſſen martern, fo fie begangen 


Gat) damit der Untergang alles deſſen, was ihm 


hierunten anhängt, bewuͤrkt werde, fo lang, bis 


fie ſelbſt aufhört zu ſeyn; das weiße Licht hin⸗ 
vun wo ihr auböngt; Mec in Eng 
nicht 
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nicht, ll ſteigt fren auf zu ae n Det feiner 
Wohnung, nachdem es feine Wuͤrkung hierunten 
vollbracht hat, ohne jemals ſeine Farbe anders, 
als in die weiße zu verandern. Eine gleiche 


Bewandniß hat es mit einem Baum, deſſen Wur⸗ 
zeln in der Erde ſtecken, von welcher er ſeine Nah⸗ 
rung erhält, fo wie das Dacht eines brennenden 


Lichts, die ſeinige von dem Oel, Wachs oder 
Talg erhalt. Die unterften Wurzeln, ſo den 


Erdſaft einſaugen, ſind gerade das, was der 


Dacht iſt, worinn das Feuer, in Form der einge⸗ 


ſogenen Fluͤßigkeit, erhalten wird; ſeine Zweige 


und Aeſte mit Blättern bewachſen, find das weiß 


fe Feuer: die Bluͤthen und Früchte aber, als die 


Vollkommenheit des Baums, ſtellen die weiße 


Flamme vor, in welche nun alles verkehrt iſt· 
moſes ſagt daher mit Recht: dein Gott iſt ein 


verzehrend Feuer, denn dieſes verzehrt und zer⸗ 
ſtoͤrt alles, was unter ihm iſt, und worauf es 


ſeine Würkung aͤuſſern kann. Es heißt daher in 


> 


dem hebraͤiſchen Text gar eigentlich Elohenu dein 


Gott, und nicht Adonenu dein Serr, denn der 


Prophet ſelbſt war ſchon in dem weißen Feuer, 
welches weder verzehrt, noch verzehrt wird. Die 


Iſraeliten aber waren das blaue Feuer, und 
ſuchten ſich zu erheben, und ſich mit Gott unter 
dem Geſez zu vereinigen; das eigenthuͤmliche die⸗ 
en blauen Feuers iff, daß es mehr zur Schwärge 

rey B 5 als 
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als zur Weiße geneigt iſt, und daher alles zer⸗ 
ſtoͤrt, was es erreichen kann Unterwerfen ſich 
dieſem nun die Suͤnder, ſo wird das weiße Licht 
nicht mehr Elohenu, ſondern Adonenu genannt, 
weil es alsdenn die Oberhand erhaͤlt, und das 
untere verzehrt. Dieſes blaue Feuer wird durch 
das lezte kleine M he in dem geheiligten Namen 
Tetragrammaton Mr? Jhovah angezeigt, wel⸗ 
ches ſich mit den dren erſten Buchſtaben yor ver⸗ 
einigt. Dieſe ſind das weiße Licht, welches in 
einer einfachen Dreyeinigkeit leuchtet; und die 
Schwaͤrze, Roͤthe und Himmelblaͤue in dem klei⸗ 
nen Tt he unter ſich hat; dieſes iſt die menſchliche 
Natur aus vier Elementen zuſammengeſezt; oͤf⸗ 


ters wird fie auch durch vier 1 Daleth, dem vier⸗ 


ten Buchſtaben des Alphabets, vorgeſtellt, wel⸗ 
cher die Zahl viere bedeutet.“ Dies iſt, ich ge⸗ 
ſtehe es, eine weitlaͤuftige und lange Stelle aus 
dem Sobar, welche wohl eine weitere Erklaͤrung 
erforderte, denn es ſind große Geheimniſſe dar⸗ 
inn verborgen. Dieſer Rabbi, welcher alle uͤbri⸗ 
gen an tiefen Einſichten und durchdringendem 


Gieiſt übertrift, begnuͤgt ſich, unſern Geiſt durch 


das Gleichniß eines Lichts zu der Kenntniß der 
geiſlichen Dinge zu erheben, nee dieſer | 
ts febr Ace en — Von blen 
weißen Licht und ſeinen PSishungens reden noch 

per 


ier Shetek . 
verſchiedene andere Rabbinen, wie z. B. Na m⸗ 
ban von Gerona, welcher ſagt: „daß man durch 
die Kabbala aus der H. Schrift erfahren koͤnne, 

daß es ein dunkles und brennendes Feuer gege⸗ 
ben, welches auf dem Ruͤcken eines weißen und 
. br glaͤnzenden Feuers geſeſſen. Dieſes leztere 
iſt das Feuer des H. Geiſtes, ſagen ſie, welches 
unſre Suͤnden, die unter der rothen, der blauen 
und blasgelben Flamme bezeichnet werden, und 
welche eben das fremde Feuer find, verſtanden 
werden, wegnimmt “3 wie ſich auch der H. Amz 
brofius in feinem gten Brief an den Simpli⸗ 
cianus ausdrückt: „das fremde Feuer, ſagt er, 
bedeutet jede unordentliche Begierde, als der Wol⸗ 
luſt, des Geizes, des Haſſes, des Zorns und des 
Neides. Durch dieſes Feuer wird der Menſch 
nicht gereinigt, ſondern nur zu ſehr verbrennt, 
und wenn es vor den Herrn kommt, ſo wird es 
von dem himmliſchen Feuer verzehrt, wie es dem 
Nadab und Abihu geſchehen iſt. Derjenige, ſo 
ſich von ſeinen Suͤnden reinigen will, muß dieſes 
Feuer von ſich wegthun, und durch das andere 
gereinigt werden, wovon Jeſaias im 6. Bap. ſagt: 
Da flog ein Seraphim zu mir, und hatte 
eine gluͤhende Kohle in der Sand, die er mit 
der Zange vom Altar nahm, und ruͤhrte mei⸗ 


nen Mund, und ſprach: Siehe, hiemit find 


une — geruͤhrt, daß deine Miſſethat 
von 


/ 
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von dir genommen werde, und deine Sünde 
verföhnt ſey.“ Kurz vorher haben wir von dem 
irdiſch⸗brennenden Feuer geſprochen, welches bey 
dem Anzuͤnden, als auch beym Verloͤſchen das 
ganze Haus mit Rauch erfüllt. Dieſer Rauch iſt 
gleichſam eine Aus duͤnſtung oder Auswurf des 
Feuers, wovon der Ruß erzeugt wird. Nichts 
kann unſern Augen ſchaͤdlicher ſeyn, als dieſer 
Ruß oder Rauch, denn er fuͤhrt immer noch einen 
Theil der verbrennlichen Materie mit ſich, wo⸗ 
durch das irdiſche Feuer erhalten wird. Man 
kann ſich hievon durch die Deſtillation des Ru⸗ 
ßes uͤberzeugen, es zeigt ſich alsdenn eine ziemliche 
Menge eines brennbaren Oels, welches verurs 
ſacht, daß man ihn noch einmal ausbrennen 


muß, da man denn abermals aus dem aufſteigen⸗ 


den Rauch einen brennenden Ruß erhält, der es 


aber nicht in der Menge iſt, wie der erſte. 


1 Dieſes ſind die ueberbleibſel der Sünde, wos 
von die Seele noch immer einige Flecken übrig 
behaͤlt, ſo lange, bis ſie durch die wiederholte 


Feuersprobe zur vollkommenſten Reinigkeit ge⸗ 
bracht werde; von der im 4. Bap. des Hohelieds 
geſagt wird: du biſt ſchön, meine Geliebte, 


und ohne Sehler, dieſe Reinigkeit beſtehet in der 
weißen Flamme, welche den hoͤchſten Grad des 


gent anzeigt. Diejenigen, welche ſtark im 


Feuer 
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| Feuer arbeiten, wiſſen wohl, daß wenn matt eis 
nen Ofen zu heizen anfaͤngt, ſo wird er erſt 
ſchwarz, verſtärket man das Feuer, fo wird ee 
giebt man aber den ſtaͤrkſten Feuersgrad, fo 

ird er weiß, und je ſtaͤrker das Feuer wird, im 
mer weißer. Dieſes ſind die Wuͤrkungen des 
Feuers, unter welchen aber große Geheimniſſe 
verborgen liegen, die den Vorzug und die Vor⸗ 
treflichkeit der weißen Farbe vor der rothen be⸗ 
weiſen; ſo wird 3 B. der christliche Glaube durch 
das Waſſer bezeichnet, welches weiß iſt, wie in 
dem 4. Bap, der Offenbarung vers 6. geſagt 
wird: Und vor dem Stuhl war ein glaͤſern 
meer, gleich dem Kryſtall. Das juͤdiſche Ge⸗ 
ſez hingegen iſt roth / feurig, ſtreng und furchtbar, 
und wird durch die Feuerſaͤuſe bezeichnet, welche 
des Nachts vor dem Iſraelitiſchen Volk in der 
Wuͤſte hergieng / ſo wie des Tags eine weiße Woks 
kenſäule laut dem 13. K. des aten Buch Mofis. 
In der geheimen Theologie der Hebraͤer bedeutet 
Gheburah immer roth oder Herbigkeit, Ghedulah 
aber weiß, und Barmherzigkeit. Elias wurde in 
einem feurigen Wagen, mit feurigen Pferden gen 
Himmel geführt, laut dem Iiten Vers des aten 
E R des 2ten Buchs der Könige, allein der Erlöfet 
erſchien bey feiner Verklärung in ſchneeweißen 
Kleidern, Mathai 17. A. Auch werden in der 
un 3. K. die Auserwaͤhlten immer mit 
wei ißen 
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weißen Kleidern vorgeſtellt, und im 6. A. wo 
von den Maͤrtyrern geſprochen wird, fo für den 
Glauben an den Erlöfer geſtorben finb, wird jez 


dem ein ſchoͤnes weißes Kleid gegeben, Le 
erſcheinet kurz vorher der Engel, ſo den Sieg u 


die Krone davon trug, auf einem weißen Pferd 
keitend, fo wie auch im 19. N. der Thron Gottes 


weiß vorgeſtellt wird, der andere aber, ſo auf dem 


rothen Pferd ſaß, hatte ein großes und blutiges 
Schwerd in der Hand, daß man ſich untereinan⸗ 
der erwuͤrge. Fr deutlicher redet Jeſaias hie⸗ 
von in feinem 1. B. 18. v. wenn eure Sünde 
gleich blutroth ift, foll fie doch ſchneeweiß 
werden, und wenn ſie gleich wie Roſinfarbe 
» foll fie doch m wie Wolle bo? Pa 

ii Pier whb, man mir zwar * „ daß 
alles dieſes uͤberfluͤßige Abweichungen ſind, wel⸗ 


che uns von der Hauptſache entfernen, allein, ſo 
wie um einen ſteilen Felſen zu erſteigen, man 


ihn erſt umgehen muß, um die Abgruͤnde und 
Rizen zu vermeiden, eben alſo find wir genoͤthigt, 


Rn; manchmal Nebenſachen anzuführen, um unſre 


Hauptſache deſto beſſer zu erklaͤren und zu erleich⸗ 
tern. Fluͤſſe, ſo ſich ſchlaͤngeln, ſind leichter zu 
befahren, als ein Strom, welcher mit Ungeſtuͤm 
gerade fortſtroͤmt, und wir hoffen, am Ende den 
Leſer la Abetzeugen, eof wir nichts. unnoͤthiges 

geſagt 


— 


Erster Ohr, 1 


! geſagt * Alles, was wir bishero von Roth | 
und Weiß geſagt haben, bedeutet nichts anders, 
als Seuer und Waſſer, oder die Feuerſaͤule und 
die Wolkenſaͤule, in welcher, wie der Apoſtel fügt, 
das ganze juͤdiſche Volk iſt getauft worden, 1 Kor, 
10. Kap. und Salomo ſagt von ihr: in dieſer 
Wolke hat die göttliche Weisheit ihren Siz; 
es iſt das Geſez Moſis und das Geſez Christi, 
Feuer und Salz. Zohar, wenn er von den erſten 
zween Tafeln Moſis redet, welche wegen der Nba 
goͤtterey mit dem guͤldenen Kalb zerbrochen wur; 
den, nimmt zween Saͤulen an, eine von Feuer, 
fo die naturliche Wärme vorſtellt, die alles ber 
lebt; die andere von Waffer. welche die Wurzel; 
feuchte iſt, wodurch das Leben aller Dinge erhal; 
ten wird. Hieher gehoͤrt auch dasjenige, was im 
15. R. der Offenbarung geſagt wird: Ich ſah 
wie ein glaͤſern Meer mit Feuer vermengt. 
Dieſe Wurzelfeuchte iſt durch die Suͤndfluth fo 
ſehr verdorben worden, daß ſie jezund die Kraft 
nicht mehr hat, welche vor jenem Zeitpunkt in 
ihr lag, nnd fie wird am Ende der Zeiten durch 
die allgemeine Verbrennung gaͤnzlich serfidcé wer⸗ 
den. Die Menſchen fanden bey jener erſten Zer⸗ 
ſtoͤrung noch Gnade, und das Geſchlecht wurde 
nicht gaͤnzlich ausgerottet, ſondern es retteten 
ſich noch einige durch den Noah; die zweite Zer⸗ 
ſtorung aber wird keine Gnade finden, denn alles, 
. | was 
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was da iff, wird mit Feuer zerſtztt werden. U 
aber auf die beyden Uranfänge, Feuer und Maß 


2 


Aint 


| fery wieder zurück zu kommen, fo verehrten bi 


Alſſyrier und andre orientaliſche Wölfer das §eu⸗ 


er, als das Bild der natürlichen Wärme: die 


EEgypter hingegen, und alle mittaͤglichen Volker, 
verehrten den Wil, als die Wurzelfeuchtigkeit, 
welche ſich in das geſalzne Meer ergießt, um vor 
der Verderbniß bewahrt zu werden, und aus 
eben dem Grunde ſind alle Saͤfte des thieriſchen 
Körpers, als z. B. Blut, Fett, Harn u a. m. 
geſalzen, ſonſten wuͤrden ſie bald faulen. Hier 
betrachte man den großen Unterſchied zwiſchen 
unſern heiligen Schriften, welche die Betrachtung 
aller begreiflichen Dinge auf die Geheimniſſe der 
Opfer anwenden, und zwiſchen den Begriffen der 
Heyden, die immer nur an der aͤußern Rinde 
bleiben, und nicht tiefer in die Beziehungen goͤtt⸗ 
licher Dinge dringen, weil fie in Ungewiß heit 
und Zweifel ſtehen, und nicht zu dem Verhaͤltniß 
goͤttlicher Dinge fortſchreiten koͤnnen, wo alles 
auf geiſtige Art muß verſtanden werden: fie gleis 
chen hierinn einem Strauß, welcher beftändig mit 
den Fluͤgeln ſchlaͤgt, um ſich in die Luft zu erher 
ben, ohne daß feine Fuͤſſe jemals die Erde vers 
e keen N 
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Die Phänicier erkannten nur ein einge Ele⸗ 
| malt das Feuer, *) welches der Anfang und das 
Ende aller Dinge iſt, welches alles hervorbringt, 
und alles wieder zerſtoͤrt. Dieſes iſt das feurige 
Wort, von welchem der 118. Pſalm ſagt, daß 
alle Zeiten dadurch waͤren geſchaffen worden. 
geraklit nahm gleichfalls das Feuer fuͤr die erſte 
Subſtanz an, ſo alles durchdringt, und durch deſſen 
Kraft alles Obere und Untere, Irdiſche und Himm⸗ 
liſche entſtanden iſt. Denn ſagt er, waͤrme und 
Rölte, Feuchte und Trokne, ſind keine weſent⸗ 
liche Subſtanzen, ſondern Zufaͤlligkeiten, aus wel⸗ 
chen nachher die Philoſophen ihre vier Elemente 
geſchmiedet haben, da doch eigentlich nur eines 
vorhanden iſt, welches aber nach der Suͤlle, ſo es 
zufallig annimmt, verſchiedene Namen erhalten 
hat. Die Wörme nennt man z. B. Luft, die 
Feuchtigkeit Waffer , und das Trokne Erde, dieſe 
drey ſind aber ein und eben daſſelbe Feuer, nur 
erſcheint es hier unter verſchiedenen Geſtalten. 
Da nun das Feuer überall iff, und alles durch⸗ 
dringt, fo verſammeln ſich auch alle Dinge wie⸗ 
der in ihm, als in ihrem erſten Anfang. Man 
kann es alfo mit Recht eine unendliche und unbe⸗ 
2 graͤnzte Rat der Natur nennen, deren Leben es 

n iſt; 
0 Omnia fab uno igne genita eſſe, jagt Zorgafter und 


> Plutarch, in libr. adver, fi Stoires, Ignem legen 
mundi eſſe. Ueb. | 
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iſt; denn ohne daſſelbe wird nichts begriffen, und 
kann nichts, weder unten noch oben, erkannt 
werben. Dasjenige Feuer, ſo leuchtet, iſt himm⸗ 
liſch, das andere, fo kocht und zertheilt, iſt Tüfs 
tig / und das dritte, fo brennt, iff irdiſch; lezte⸗ 
res kann gar nicht beſtehen, ohne eine grobe ir⸗ 
diſche Materie zu haben, welche es auch wieder 
zu Erde macht. Man kann dieſes an den vers 
brannten Dingen ſehen, ſo zu Aſche geworden 
ſind, hat man das Salz davon ausgelaugt, ſo 
bleibt nichts, als eine reine Erde uͤbrig. * 
Salz aber iſt ein vermögendes Feuer, oder 
irdiſches Waſſer mit Feuer gemengt, woraus alle 
Mineralien entſtehen, welche gleichfalls von der 
Natur des Waſſers ſind. Die Erfahrung lehret 
uns dieſes an den Scheidewaſſern und andern; 
welche aus mineraliſchen Salzen, Alaun, Salpe⸗ 
ter und dergleichen beſtehen, und gleich dem Feuer 
brennen. Dieſes ce ve ſolchen Salzen, 
durch die warmen und trocknen Ausduͤnſtungen, 
erzeugt worden, ſo von dem Winde bewegt, und 
leicht entzuͤndet werden; ja wie plinius ſagt, ſo 
fuͤhren Kieſelſteine, Holz, Eiſen und andere Sa⸗ 
chen Feuer bey ſich, woraus alſo leicht zu ſchlieſe 
ſen iſt, daß das Feuer uͤberall in der en | 
ei vorhanden iſt. 

Ppthagoras hatte alfo ganz Recht, wenn er 

nach dem Beyſpiel moſis verordnete, daß man 
’ BAR gi 
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von Gott und göttlichen Dingen nicht ohne Feuer 
reden ſollte, denn unter allen irdiſchen Dingen 
koͤmmt der Gottheit nichts näher als das Feuer.) 
Ariſtoteles ſchrieb einſt dem Alexander daß er von 
den Brachmanen erfahren habe, daß es noch ein 
fuͤnftes Element oder Weſen gaͤbe, nemlich das 
goͤttliche Feuer, dieſes waͤre das reinſte und edel⸗ 
fie unter allen Elementen, wodurch, wie Zoroa⸗ 
ſter ſagt, alle Dinge gereinigt wuͤrden. Plutarch 
ſagt: die Gottheit ſey ein Geiſt von einem himm⸗ 
liſchen Feuer, welches keine ſichtbare Form an⸗ 
nimmt, wohl aber alles, was es ergreift, in ſein 
eigenes Weſen verkehrt, und ſich wieder in alles 
veraͤndern kann, gleich dem aͤgyptiſchen Protheus. 
: Omnia transformat fefe in miracula Rerum. 

Aus dieſem Feuer, ſagt Zoroaſter, iſt alles 
entſtanden, es iſt das Licht, ſo nach dem porphy⸗ 
rius in einem aͤtheriſchen Feuer wohnt, denn 
das elementariſche verzehrt alles. Am beſten re⸗ 
det der H. Dionpſius hievon im 15. Bap. ſeiner 
‘Hierarch, Coeleſt. „Das Feuer, deſſen inneres 
Weſen keine Geſtalt annimmt, iſt ſowohl ſeiner 
aͤußerlichen Farbe, als Figur nach, das ſchiklich⸗ 
ſte Weſen, um die Gottheit unſern Sinnen vorzu⸗ 
ſtellen, in ſofern dieſe von der Natur und dem 
+ sl der Benet, etwas zu begreifen fabic 9 
J. 4840 E 2 ſind. 


ak Factor, qui per fe operans fabrefecit mundum aitae 
dam ignis meles erat altera. Æo eaſter. iUeb. 
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ſind. Die H. Schrift femmes — 
Stellen Gott und die Engel ein Feuer, und be⸗ 
ſchreibt uns nicht allein feurige Wagen und Raz 
der, ſondern auch feurige Thiere, Fluͤſſe und Stroͤ⸗ 
me, Kohlen und feurige Menſchen. Alle himm⸗ 
liſchen Koͤrper ſind gleichfalls nichts, als leuchten⸗ 
de Lichter; ja die Thronen und Seraphinen ſind 
Feuer, ſo ſehr bezieht ſich alles auf die Gottheit. 
Denn das Feuer, ſo wir fuͤhlen, iſt ſeiner Weſen⸗ 
heit nach von allen andern Dingen, welche ſich nicht 
mit ihm verbinden koͤnnen, unterſchieden, 
nommen die Materie, mit der es bekleidet iſt, ut 
wodurch es Nahrung zum brennen erhaͤlt. Es 
leuchtet und verbreitet ſeinen Glanz von einer Sei⸗ 
te zu der andern, und wenn es ſich in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammenzieht, ſo erleuchtet es alles, was umher iff, 
jedoch kann es ohne die Materie, an der es haf⸗ 
tet, und auf die es wuͤrkt nicht geſehen werden, 
gleich der Gottheit, welche nur durch ihre Wuͤr⸗ 
kungen erkannt wird. Es kann weder umfaßt, 
noch aufgehalten, noch mit etwas anderm ver⸗ 


N miſcht werden, fo lang es würkt, denn alsdenn 


reißt und zieht es alles an ſich, und bringt es in 

ſeine Natur. Es verneuert und belebt alls mit 
dder Lebenswärme, verherrlicht u verſ t 

alles, und ſchwingt ſich beſtändig ‚mit einer uns 

| glaublichen Behendigkeit in die Hoͤhe. Es theilt 

| feine N: fein. W und fée Wärme at 

| ’ * lem 
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lem mit, ohne etwas von ſeiner else ver⸗ 
lieren, fo viel man auch davon wegnaͤhme, und 
bleibt beftändig in ſich ſelbſt ganz. Es erſcheinet 
pli, „ und verſchwindet eben ſo ploͤzlich wieder, 
e daß man wiſſen kann, woher es komme, noch 
wohin es gehe.“ Dieſe Betrachtungen über das 
rdiſche Feuer erheben uns zu der Kenntniß des 
Halen, wovon das irdiſche nur die Huͤlle oder 
Decke iſt. Das Salz aber iſt die äußerliche Outs 
le des Feuers, worinn das Feuer ſich befanftiget, 


und mit ſeinem Gegentheil, dem Waſſer, verei⸗ 


nigt wird; ſo wie die Salpetererde ſich mit 
ihrem Gegner, der Luft, durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Waſſers, vereinigt; denn der Salpeter 
iſt Schwefel und Feuer, in ſofern er brennt, und 
Salz, in ſofern er ſich in Waſſer aufloͤſt. Pro- 
prium enim, ſagt Geber, Salium et Aluminum 
eſt in Aqua ſolvi, cum ab illa oriantur. Hievon 
Le wir an + feet Ort deutlicher edel 


5 Die Erken Mtn iß bieſer Hülle und Bekleidun⸗ 
* iſt außerſt wichtig, um die Verbindung der 

en Dinge mit den geiſtigen einzuſehen, 
denn beyde ſind in einander gewickelt wie eine 
Spiralfeder. Zohar giebt dieſe Bekleidung zwei⸗ 
fach an, wovon die eine in die Höhe ſteigt, und 
die Hülle verläßt, wie Epheſ. 4. K. V. 24. lautet: 
ziehet den neuen Menſchen an, und leget ab 
Bie es Fe den 
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den alten. Denn nichts geiſtiges kann herunter⸗ 
ſteigen und wuͤrken, ohne Huͤlle anzunehmen, ſiehe 
uc 24. K. v. 49. Ihr aber ſollt in der Stadt 
Jeruſalem bleiben, bis daß ihr angethan wer⸗ 
det mit Kraft aus der Höhe. Auf dieſe Art 
umfaßt alſo der Koͤrper den Geiſt, der Geiſt die 
Seelle, die Seele den Verſtand, der Verſtand den 
Tempel, der Tempel den Thron, und der Thron 
die Schechinah, oder die Herrlichkeit und 
wart Gottes, welche in der Stiftshuͤtte glänzte, 
Im Herunterſteigen wird dieſe Herrlichkeit von 
dem Thron und von der Bundeslade umfaßt, ſo 
in der Stiftshuͤtte iff, oder von dem Verſtandz 
die Stiftshuͤtte von dem Tempel, welcher unſre 
Seele iſt: Ihr ſeyd der Tempel des Berrn. 
Der Tempel ift zu Jeruſalem, d. i. in unſerm 
bendigen Geiſt; Jeruſalem aber liegt in | 
ſtina, d. i. unſerm Körper, und Paläftina auf d r 
Erde, wovon unſer Koͤrper genommen # ren 


Gott alſo, als ein reiner 
Körperlichkeit und Materie frey it,) kan in die 
ſer Einfach heit nicht von feinen Ereatunen et 1 nt 

werden, anders als durch gewiſſe ¢ igenſchaften, 
©, matt Abe , e find eine Art von Be. 
um L das sai bee ignem, f mae ez 


pertem. Blutarch. Libr. I. de Placitis Philofop 
rum. Cap. 6. Ueb. a 
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kleidung, welche die Kabbaliſten unter den Zehn 
Sephiroth oder Zahlen vorſtellen, wovon drev 
ſich auf die geiſtliche Welt, und ſieben auf die 
himmliſche beziehen, die ſich endlich in dem Mal- 
chut oder Mond endigen, als welcher im Herun⸗ 
sarßeigen der lezte, und im Aufſteigen der erſte 
dieſer r elementariſchen Welt iſt; und ſo geht der 
Weg von hierunten zu dem Himmel. Die pytha⸗ 
ere eee daher den Mond eine himmliſche 
Erde; denn der Himmel und das Geſtirne, ſo 
wie auch die ganze elementariſche Welt, iſt ges 
gen die himmliſche, und die himmliſche gegen 
die eiſtliche Welt, nach dem Ausſpruch Zohars, 
welbuch oder leidend, ſo wie der Mond gegen 
die Sonne. Jemehr fic) der erſtere von der less 
tern entfernt, ſo, daß er ihr endlich gerade gegen 
über ſteht, deſto mehr nimmt er auf der Erde an 
Licht zu, und nimmt hingegen an ſeinen Theil, 
wenn er in die Hoͤhe ſteht, an Lichte ab; alsdenn 
aber, wenn er ſich mit der Sonne vereinigt, und 
x yor unſern Augen ganz dunkel iſt, fo iſt ſeine an⸗ 
dere Seite, die in die Hoͤhe gekehrt if, ganz er⸗ 
keuchtet. Gleichſam, als wollte er uns damit 
anzeigen, daß, jemehr unſer Verſtand ſich mit ir⸗ 
diſchen Dingen beſchaͤftigt, deſto mehr entfernt er 
ſich von den geiſtlichen, und umgekehrt. Dieſes 
if auch die Urſache von dem Fall Adams, denn 
one in das weile. Paradies geſezt, um die | 
(a ar C & geiſt⸗ 
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geiſtlichen Dinge zu erkennen, da er aber ſeinen 
Sinn zu dem irdiſchen und finnlichen kehrte, und 
von dem Baum der Erkenntniß Gutes und Boͤſes 
aß fo verlor er daruͤber den Baum des Lebens, 
und wurde dem Tod unterworfen, und aus dem 
Paradies geſtoßen. Hieruͤber ſagt Johar: wir er? 
halten in dieſem irdiſchen Leben zweyerley Klei⸗ 
der von dem Himmel; das eine iſt förmlich, 
weiß, glänzend; maͤnnlich, vaͤterlich und wuͤr⸗ 
rend; denn alles wuͤrkende ſtellt gleichſam die 
Form, das maͤnnliche und den Vater vor; die⸗ 
ſes erhalten wir von dem Feuer und der Klarheit 


E der Geſtirne, um unſern Verſtand dadurch aufzu⸗ 


klaren. Das andere, welches roth, muͤtterlich 
und weiblich, oder die Seele iſt, die koͤmmt uns 
von der Subſtanz des Himmels, welche edler iff; | 
als diejenige der himmliſchen Körper. Das erſte 
Kleid, welches den Verſtand angeht, hat ſeinen 
Siz im Gebien und dasjenige der Seele in dem 
Herzen. Der Ver ſtand, oder die Vernunft, iſt 
derjenige er der Seele, welcher nach dem 
Ebenbild feines Schoͤpfers geſchaffen worden; 

die Seele an ſich ſelbſt aber iſt das thieriſche Ver⸗ 
mögen, Nephefeh genannt, oder das Lel 5 
in dem Blut feinen Sig hat. So wie nun der 
1 feine Sterne hat, fo enthalt dieſe den 
Ver erftand welcher uns zwar mit allen Thier 
gemei Bis allein die 9893 Seele iſt vor⸗ 
| zuͤglich 
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poli ben dem Menſchen; ſie kann gut und boͤſe 
handeln, und ue daher von den Flecken gerei 
nigt werden, welche fie von dem Fleisch erhält, 
mit dem ſie um Weben iſt; denn das Dichten des 

menſchlichen gerzens iſt bôfe von Jugend auf, 

ene 8. A Da nun dieſes feurige Kleid 

muß gereinigt t werden, ſo muß die Reinigung auch 
durch das Feuer geſchehen, denn die Erfahrung 
lehrt uns, daß ein Feuer das andre austreibt, 
wie wir ſchon oben geſagt haben: daß man nem⸗ 
lich vor den Brand kein beſſeres Huͤlfsmittel hat, 
als wenn man den verbrannten Ort wieder an 
das Feuer halt, und die Hitze ausſteht, fo lang 
| man kann; ſo wird dieſe zweyte Hitze die Entzuͤn⸗ 
dung aus der Wunde an ſich ziehen. Man darf 
auch, ſtatt dieſem Mittel, nur den beſchädigten 

Theil in Brandtwein halten, in welchem calcinir⸗ 
ter Vitriol aufgelöft worden, dieſes iſt eines der 
unfehlbarſten Mitteln, deſſen ſich alle Wundaͤrzte 
bey Schußwunden bedienen, um die Hitze aus 
den Wunden zu ziehen, und fie vor dem Brand 
zu bewahren, weil hier zwey Feuer vereinigt wer⸗ 
en. Das Feuer aber, fo während dieſe m Leben 

unfre ses qu fol, iſt dasjenige, wovon 
guſtinus ſpricht, in der 20ten Predigt de 

verbis Aponali, „zündet in euch einen Funken 
r guten und liebreichen Liebe an; blaſet und 

tet ſie, denn wenn ſie zu einer großen lam 
C 5 me 


m „das Seuer auf die Erde 


— 
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ai me auwachſen wird, fo wird ſſe alle ſündlichen 


gierden und Luͤſte in euch verzehren. Die Naz 
terier aber wodurch dieſes Feuer muß erhalten 
verde ‚find: das Gebet und die guten Werke, 


Se auf eurem Altar brennen muͤſſen; 


yon ihnen ſagt Chriſtus: ich ein gekom⸗ 
n erab zu brins 
— rum anders, als dafs ſich entzuͤn⸗ 
de? Es giebt uͤberdies zwey Feuer, ein boͤſes, 


nemlich die fleiſchlichen Begierden, und ein gutes, 


nemlich die Liebe, lezteres verſchlir agé alles Boͤſe, 


damit nichts, als das Gute bleibe, welches zu 
einem angenehmen G Geruch erhoͤhet wird. Denn 


das Herz eines jeden it entweder ein Altar Got⸗ 
tes veus des n 3 2 


in sugar ated * aden Ban vf 


\ 
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tod if; ; alles nach dem Muſter des himmliſchen 
Jeruſalems, ſo im 21. K. der Offenbarung vorge⸗ 
ſtellt, und das Bild der Kirche iſt. Eben fo iſt 
es mit der Seele, auf deren Altar beſtaͤndig Feuer 
brennen muß, damit, nach dem Beyſpiel jener 
| gen Jungfrauen, wir beſtaͤndig brennende Lam⸗ 
pen in Bereitſchaft haben, ſo mit allem verſehen, 
was zu Unterhaltung unſers Lichts gehoͤrt, in Er⸗ 
s des ad Siehe Luca 12. À. 


Amen k eine zweyfache Reinigung der 
Seti an, und dieſes ſtimmt auch ganz gut mit 
unſrer Religion uͤberein: die eine Reinigung geht 
vor ſich, waͤhrend daß die Seele noch in dent Kors 
per iſt, und dieſes nennet er in ſeiner Bilderſpra⸗ 

che die Vermaͤhlung des Monds mit der Sonne, 
wenn er nemlich vor unſern Augen verdunkelt 
erſcheint. Denn ſo lang die Seele in dem Koͤr⸗ 
per iſt, kann ſie ſich ihres Lichts ſehr wenig er⸗ 
freuen, indem es ganz von dem Koͤrper verdun⸗ 
kelt wird, gleich als wenn ſie in einem finſtern 
Gefäͤngniß läge. Gedachte Reinigung aber bes 
ſteht in der Reue uͤber die Suͤnden, und dem 
fef en Entſchluß kuͤnftig ein beſſeres Leben 
hren, desgle: ichen in Faſten, Allmoſen, Gebet 
und andern Buͤßungen welche in dieſem Leben 
geſchehen koͤnnen. Die andere Reinigung geht 


1 me ſch, wenn die Seele von dem Körper ge⸗ 
N | trennt 
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bent HR, und gefhicht bur das Neigung 


age, an welchem weder Juden, noch Mahome⸗ 
mer, die e we vol 


Ja » \3 4 
ù 
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Te ain 72 cut ö Tomine vita reliquit, _ 
BR omne malum miferis, peg f 
15 yn % ditus omnes, 2 “ci 
"x Corporeae excedunt pefles; veterumque ma- 
lorum 
; Supplicia expendunt; aliae 2 - | 
* nes 
“is | Sufpenfae ad ventos; valiis fab gurgite valle 
at Infectum eluitur fcelus, aut exuritur Evi 
NEA. | Virgil. Aeneid. 


Hierunter werden die drey été e 
mente verſtanden, Luft, Waſſer und Seuer: 
Allein, ſagt Auguſtinus, man muß hierunter 
nicht verſtehen, als ob durch dieſes voruͤbergehen⸗ 
de Feuer auch die ſchweren Beleidigungen und 
Todſünden getilgt wuͤrden, bevor man ſie auf 
dieſer Welt nicht abgebuͤßt habe, als da find 
Mord, Ehebruch, falſch Zeugniß, Gerwaltthatige 
, barmückge . es hum, 


un ber laufen, ſo WE auch die kl ben Fehler, 
als Unmäßigket weer n Trinken, leichtſn⸗ 
den u. a. m. büſſen wir foldje in dieſem 


Leben 


ch 1 t . fo) wird fie bas PER in der an⸗ 
dern Welt von uns wegnehmen, iedoch nicht ohne 
| große Schmerzen. Die Sebraer theilten daher 
die Suͤn den in drey Theile: 4 Chataoth ſind die⸗ 
i ſo wir gegen uns ſelbſt begehen, ohne 
unſerm Naͤchſten dadurch zu ſchaden, als Trunk, 
i Wollust, Zorn, Faulheit, Neid u. ſ. w. Avo⸗ 

noth ſind diejenigen, ſo wir gegen unſern Naͤch⸗ 
ſten begehen, und die nicht anders, als durch Ab⸗ 
bitte und Wiedererſtattung koͤnnen abgethan wer⸗ 


= 


den; Peſchaim aber find die Vergehungen, fo 


man gegen Gott ſelbſt verübt, und biefe vers 
ſchiedene Arten der Sünden haben fie aus dem 
2. Buch Moſis 34. K. V. 7. gezogen, wo es heißt: 
Du vergiebſt wmiffethat, Uebertretung und 
Sünde, ‚ferner aus dem 106. Pfalm: wir haben 
gefündiget, wir haben mishandelt und ſind 
gottlos geweſen, und aus dem 9. X. des Das 
niel, wo dieſe drey Arten, Chatanu, Veavinu 
und Vehirſanu, genannt werden. Es giebt, 


ſagt Johar, Suͤnden, welche von oben, andere, 


ſo von unten, und noch andere, ſo von beyden 
Theilen eingewuͤrkt werden; die obern ſind 
gegen Gott, die untern gegen den Nächſten, und 


7 ſo von oben und unten zugleich kommen, 
find gegen uns ſelbſt, denn unſer Körper und 


Vermoͤgen, ſo wie dasjenige des Naͤchſten, be⸗ 


Wabern, das Mere; die Seele aber das Obere, 


weil 
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weil fie nach dem Ebenbild Gottes gemacht iff. 
Werden nun unſre Sinden hier unten vertilgt, 
ſo ſind ſie auch oben vergeben. Daher blies ; 
CH riſt us nach feiner Auferſtehung feine Juͤn⸗ 
ger an, und ſagte Joh. 20 K. v 23. Nehmet 
hin den heiligen Geiſt, welchen ihr die Suͤn⸗ 
de erlaſſet, denen ſind ſie laſſen, und wel⸗ 
pst ” a Rane List er NOIR. 


um aide auf die pie sich zu kom⸗ 
men, und noch etwas davon zu erwaͤhnen, ſo iſt 
das Obere beſtaͤndig mit dem Untern bekleidet; 
die geiſtliche Welt mit der himmliſchen, welche 
gleichſam eine Umſchattung der erſtern iſt, und 
die himmliſche mit der elementariſchen. Jedoch 
ſcheint es, als wenn im 18. Pfalm umgekehrt ges 
ſagt wuͤrde, Gott habe feine Wohnung in der 
Sonne, ſtatt daß es heißen ſoll, er hat die Son⸗ 
ne in ſeine Wohnung, d. i. den Himmel geſezt, 
denn Gott wohnt nicht in der Welt, vielmehr 
wohnt die Welt in Gott, der alles umfaßt, in 
ihm leben, weben und ſind wir; auch muß die 
geiſtliche Welt mit der himmliſchen, und die 
himmliſche mit der elementariſchen bekleidet 
werden; dadurch wir denn einſehen koͤnnen, 
wie unbegreiflich der von uns ſo weit entfernte 
Himmel für uns fey, wenn er uns durch das, was 

hierunten iſt, nicht fuͤhlbar gemacht wuͤrde ja 
ſelbſt 
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ſelbſt die noch weiter entfernte Intellektualwelk 
wird uns nicht anders, als durch in die Sinne 
fallende Dinge begreiflich. Non eſt in Intellect” 
quin prius fuerit in fenfu fagt der Philoſoph, und 
der Apoſtel in feinem Brief an die Römer ıften K. 
die unſichtbaren werke Gottes werden er⸗ 
kannt an den Werken, nemlich an der Schö⸗ 
pfung der Welt. Dieſes beftätige zohar, wenn 
er in dem Gebet Elia ſagt: „Bey dir iſt kein 
Gleichniß, noch irgend ein innerliches oder aͤußer⸗ 
liches Bild; allein du haſt den Himmel und die 
Erde geſchaffen, die Sonne und den Mond, die 
Sterne und die Zeichen des Himmelskreiſes her⸗ 
vorgebracht, auch haſt du auf der Erde, gleichwie 
in einem Luſtgarten, Baͤume und Kraͤuter wach⸗ 
ſen laſſen, und die Thiere, Voͤgel und Fiſche, und 
zulezt den Menſchen erſchaffen, damit die obern 
Dinge aus den untern, und die untern aus den 
obern moͤchten erkannt werden, und die Art, wie 
das eine und das andere regiert wird.“ plutarch 
ſagt in ſeiner Schrift von Oſiris, daß in der 8 
aͤgyptiſchen Stadt Sais folgende Aufſchrift an eis 
nem Tempel der Minerva, (die aus dem Gehirn 
des Jupiters entſprungen, wodurch die Weisheit 
des Vaters angezeigt werden fol) gefunden wor⸗ 
den: Ich bin alles, das war, das iff, und 
das ſeyn wird, und kein Sterblicher hat noch 
den Schleyer enthüllt, der mich umgiebt. 
Denn 


Licht iſt allen Creaturen, ſelbſt den vollkommenſten, 


fuͤr uns gleichſam Finſterniß, fo wie die Klarheit 
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Denn die Gottheit ift ſo ſehr mit Dunkel umhüllt, 
daß man das Licht nicht durchſehen mag. 28. 
ſehe ihn nicht, ſagt Orpheus, denn r verbirgt 
ſich hinter einer dicken Wolke.“ Hie her g 
auch, was der 18. Pſalm im 13. Vers fagt: Se 
\ Gezelt um ihn her war finſter und ſchwarze 
dicke wolken, darinn er verborgen war; fer⸗ 
ner im 3. Buch moſis: Ihr naͤhertet euch dem 
Suß des Berges, der bis an den Simmel 
brannte, und dort war es finſter, und gab 
5 dicke wolken, und war nichts, als Dunkel⸗ 
beit. In Anſehung Gottes find, uns Finſterniß 
und Licht einerley, wie David im 138 Palm im 
22. D. fast: Sinſterniß iff wie das Licht. Und 
Jeſaias 16. B. V. 3. Mache die Schatten des 
Mittags wie eine Nacht. Doch koͤnnen wir 
durch die Finſterniß etwas mehr von dem Weſen 
Gottes erkennen, als durch das Licht, wie es der 
aͤgyptiſche Rabbine, moſes im 57. Kap des erſten 
Buchs ſeines More erklaͤrt; denn das göttliche 


unertraͤglich, daher der Apoſtel 1. Timoth. 6. X. 
ſagt: Gott wohnet in einem Licht, da nie⸗ 
mand zukommen kann. Dieſes Licht iſt alſo 


der Sonne für die Eulen, Fledermaͤuſe und an⸗ 
dere Nachtvogel auch Zub rte ſie if gleich 
* die 1 die Grange, oder bie Beſchließ 


. 
* 
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des Lichts. Denn man denke ſich einen Leucht⸗ 
thurm oben auf einem hohen Berg, ſo wird rings 
um ihn her alles erleuchtet ſeyn, fo weit fich feine 
Klarheit ausdehnen kann; da aber, wo ſie auf⸗ 
hoͤrt, wird ſie durch die Finſterniß begraͤnzt; denn 
dieſe leztere iſt nichts anders, als eine Abweſen⸗ 
heit des Lichts. Auf dieſe Art iſt der aͤußerliche 
thieriſche Menſch gleichſam die Decke und Verfin⸗ 
ſterung des Innern geiſtlichen, gleich einer Hol 
zernen oder ſteinernen Laterne, welche das Licht / 
ſo darinn iſt, verbirgt, und ſeinen Glanz ver⸗ 
ſchließt; die Laterne if der Körper, und das 
verſchloſſene Licht die Seele; iſt aber der 
Koͤrper von einer reinen aͤtheriſchen Materie, ſo 
kann die Seele nebſt ihren Würkungen ungehin⸗ 
2er durchſcheinen. Da nun der innere Menſch, 

oder die Seele, durch das Feuer, und der aͤußere 

Menſch, oder der Koͤrper, durch das Salz vorge⸗ 
ſtellt wird: gleichwie das Opfer, oder der thieri⸗ 
ſche Menſch, die Huͤlle des innern iſt, ſo unter 
Menſch und Feuer verſtanden wird; ſo folgt dar⸗ 
aus, daß die äußere Form dieſes Feuers Salz ) 
iſt, in welchem die Kraft des Feuers verſchloſſen 
liegt. Denn alle Salze ſind in ihrem Innern eit 
; F, Hilarins drükt ſich ſo aus: Sal eſt in ſe uno 
cContinens aquae et ignis elementum et hoc ex dud- 

bus angm, Ueb. 


7 
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Feuer, ) weil fie von ihm herkommen. Gebe 
ſagt: Ex omni re combuſta fit Sal; daher haben 
auch die Salze alle Eigenſchaften des Feuers, 
als zu reinigen, zu troknen, vor der Faͤulniß zu 
bewahren, und zu zeitigen an fi; fo wie man es 
an allen Sachen, ſo halb gekocht find, ſehen kann 
denn ſie erhalten ſich laͤnger, als die rohen Ein 
gleiches ſieht man auch an den Aezmitteln, welche 
brennen, und plus Débats an rs find. | 


Man erlaube mir, h hier eine, Stele. des Bhat 
führen, denn fi ie wird nicht jedem bekannt feon, 
Bir werben beſonders auf die Zahl Drey beſtehn, 
wegen den drey Feuern und Salzen, von welchen 
tir handeln wollen, weil it in dieſer Zahl ein groſ⸗ 
ſes Geheimniß liegt,, welches man nicht übergehen 
darf, denn fie ſtellt diejenigen Würkungen vor, 
wovon das Feuer das Wüͤrkende if; > denn I, 2,3 
machen 6, als die ſechs 2 Tage, in welchen Gott 
die Welt und alle feine Werke geſchaffen, am fies 
benten Tag aber ruhete „ „Es giebt, fagt Rha⸗ 
| fee, dreyerley Naturen, wovon die erſtere ſchwer⸗ 

| id) anders, als 12) Mets Forſchen und 5 
0 . ſinne 


Ex à CL 
Dr 


| 5 In dieſer fist wird das Feuer die angenehmite 
Wuͤrze genannt. Plutarch in libro de tuenda ſani- 
i tate ſagt: Omnium’ condiméntbrum ſuaviſſimum 
ei ignem, welches ſonſt dem 1 beygelegt wird. 


Ueb. 
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ſinnen erkannt und begriffen werden mag; es iff 
Gott, der Allguͤtige und Allmaͤchtige, der Schoͤ⸗ 
pfer und die erſte Urſache aller Dinge. Die an: 
dere iſt weder ſichtbar, noch fuͤhlbar, wenn man 
auch gleich noch ſo nah dabey waͤre, nemlich der 
reinſte äͤtheriſche Simmel. Die dritte iſt die 
elementariſche Welt, welche alles, was unter der 
aͤtheriſchen Region iſt, begreift, und durch unſre 
Sinnen erkannt und begriffen wird. Gott war 
von Ewigkeit her, und vor der Schoͤpfung der 
Welt war, außer ihm ſelbſt, nichts als ſein Na⸗ 
me und ſeine Weisheit; er ſchuf zuerſt das Waſſer 
mit welchem er nachher die Erde vermiſchte und 
aus dieſen beyden ſchuf er alles, was hierunten 
iſt. In dieſen beyden dicken und groben Clemens 
ten, ſo durch unſre Sinnen erkannt werden, ſind 
die beyden feinern, Luft und Feuer, mit enthals 
ten. Dieſe vier Körper, wenn man fie anders 
Koͤrper nennen darf, ſind ſo vollkommen mit ein⸗ 
ander verbunden, daß fie nicht gänzlich von ein⸗ 
ander geſchieden werden koͤnnen. Zwey davon 
find fir, nemlich die Erde und das Feuer, weil 
ſie feſt und trocken ſind; die zwey andern aber, 
Waſſer und Luft, ſind fluͤchtig, denn ſie ſind 
feucht und fluͤßig. Auf dieſe Art iſt jedes Ele⸗ 
ment mit den beyden andern, ſo es umgeben, ver⸗ 
wandt, und enthält daher auch zwey in ſich; das 
eine en verderblich, das andere unverderblich, wel 
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ches himmliſcher Natur iſt. Es giebt jedoch zwey⸗ 
erley Waſſer, das eine iſt rein, einfach und ele⸗ 
mentariſch, das andere aber iſt das gemeine Wafs 
fer, die Brunnen, Quellen, Fluͤſſe, Regen und 
andere Arten, deren wir uns gewoͤhnlich bedie⸗ 
nen; es giebt ferner eine grobe, ſchlechte und 
verdorbene Erde, und bine jungfraͤuliche, cryſtal, 
liniſche, klare und glaͤnzende, welche in dem Mit⸗ 
telpunkt aller elementariſchen Dinge verſchloſſen 
liegt, und in welchen ſie mit verſchiedenen Rin⸗ 
den umgeben iſt; man kann ſie daher nicht an⸗ 
ders, als durch ein vorſichtiges und wohlregiertes 
Feuer davon abſondern. Es giebt auch ein ges 
wiſſes Feuer, welches ſich von ſelbſt, und gleich⸗ 
ſam von nichts erhaͤlt, ſo wenig Nahrung braucht 
es, daher iſt es auch weit heller und leuchtender, 
als andere; außer dieſem giebt es ein dunkles 
brennendes Feuer, ſo alles verzehrt, was es er⸗ 
greift, und endlich ſich ſelbſt zerſtoͤrt. Ferner 
giebt es eine reine, feine Luft, und eine andere, 
ſo leicht verderblich, denn dieſe geht unter allen 
Elementen am leichteſten in die Verderbniß. Alle 
dieſe widrigen und widerſtreitenden Subſtanzen 
ſind in den elementariſchen Koͤrpern vermiſcht, 
und die urſache ihrer Zerſtoͤrung; denn das Rei⸗ 
ne und Unverdorbene muß von dem Unreinen 
und Verdorbenen geſchieden werden; dieſes kann 
aber 6 anders, als W das Feuer geſchehen, 
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welches abſondert und reiniget. Die drey fluͤßi⸗ 
gen Elemente aber, als das Waſſer, die Luft und 
das Feuer, ſind beynahe unzertrennlich, denn wenn 
z. B. die Luft von dem Feuer getrennt würde, fo 
wuͤrde das Feuer, ſo von der Luft ſeine mehreſte 
Nahrung erhaͤlt, bald gaͤnzlich verloͤſchen, und 
wiederum, wenn das Waſſer von der Luft genom⸗ 

men wuͤrde, ſo wuͤrde ſich bald alles entzuͤnden; 

wuͤrde hingegen die Luft von dem Waſſer genom⸗ 
men, durch welche es, vermoͤge ihrer ſchweben⸗ 
den Kraft, in der Hoͤhe erhalten wird, ſo wuͤrde 
alles verſinken; gleichermaßen, wenn das Feuer 
von dem Waſſer genommen wuͤrde, ſo wuͤrde 
bald eine zweyte Suͤndfluth entſtehen. Dieſe drey - 
Elemente koͤnnen jedoch ſehr gut von der Erde 
geſchieden werden, doch nicht fo ganz, daß nicht 
immer noch etwas, fo aus dem groben Ruͤkſtand, 
als der zärtefte Theil, mit fortgeriſſen wird, daz 
von zurückbleiben ſollte, welches dem Körper die 
Feſtigkeit geben, und ihn fühlbar machen muß, 
wovon z. B. das Glas einer ſehr deutlichen Be⸗ 
weis giebt, welches von der durch die Aſche ver⸗ 
urſachten Undurchſichtigkeit, durch ein kuͤnſtliches 
Feuer befreyt, und in die durchſcheinendſte Klar⸗ 
heit verwandelt wird, welche die Natur eines 
feuerfeſten und unaufloͤslichen Salzes, nebſt der 
groͤſten Dichtigkeit, ron 1 Zwiſchenräume, an 
ſich hat. N 
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Wir wollen hier mit den ſchoͤnen Anmerkun⸗ 
gen des 5obars fortfahren, weil fie ſich ganz zu 
unſerm Vorhaben ſchicken. Gott ſchuf den Men⸗ 
ſchen aus einem Erdenklumpen, oder vielmehr 
nach dem hebraͤiſchen Text, Gott formte Adam 
aus Staub von der Erde; das Wort formen 
wird eigentlich von den Töpfern gebraucht, wel 
che aus der Erde nach ihrem Belieben etwas bil⸗ 
den. Was aber den Staub betrift, ſo kann uns 
dieſes einigermaßen demuͤthigen, und unſerm 
Stolz unterdruͤcken, wenn wir bedenken, von wel⸗ 
cher ſchlechten, verdorbenen Materie unfer Koͤr⸗ 
per gemacht iſt; nemlich aus Koth und Schlamm. 
Betrachte alfo nur dreyerley, ſagt Zzohar, und 
du wirſt nicht ſuͤndigen; erſtens den ſchlechten 
Stoff, wovon du herkoͤmmſt, ferner den Ort, 
wohin du zuruͤckkehren mußt, nemlich zu Staub, 
Wuͤrmern und Maden, und endlich wem du 
Rechenſchaſt von deinem Betragen und Handlun⸗ 
gen abzulegen haſt; dem maͤchtigen Richter, wel⸗ 
cher keine Vergehung ungeſtraft, und keine gute 
Handlung unbelohnt laͤßt. Adam wurde alſo 
mit ſeiner ganzen Nachkommenſchaft aus dem 

Staube der Erden geſchaffen, welcher mit jenem 
waͤſſrigen Dunſt befeuchtet wurde, welchen die 
Sonne durch ihre Strahlen aufgezogen hatte, um 
die Erde wieder damit zu befeuchten und zu be⸗ 
wäſſern. Denn da die Erde an ſich ſelbſt trocken, 
à kalt 
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kalt und infruchtbar iſt, wenn ſie nicht durch die 
Feuchtigkeit und Waͤrme angefeuchtet und frucht⸗ 
bar gemacht wird, alſo wurde Adam von Erde, 
fo mit Waſſer vermiſcht, geſchaffen. Dieſe zwey 
Elemente bezeichnen zweyerley Faͤhigkeiten und 
zweyerley Formen in ihm; die eine iſt dieſer irdi⸗ 
de Körper für dieſe Welt; die andere iſt die 
Seele für die kuͤnftige Welt. Das Waſſer bedeu⸗ 
tet die himmliſchen Betrachtungen, zu welchen 
unſer Geiſt ſich er heben kann, die Erde aber, ſo 
an ſich ſelbſt unbeweglich, und niemals von ihrer 
Stelle zu bringen iſt, und ſich wegen ihrer aͤußer⸗ 
ſten Trockenheit nicht gerne mit den andern drey 
fluͤchtigen Elementen vermiſcht, ſondern vielmehr 
durch das Feuer immer haͤrter, ſproͤder und un⸗ 
brauchbarer wird, zeigt den Geiſt des Wider⸗ 
ſpruchs an, welcher beſtaͤndig zwiſchen dem Geiſt 
und dem Fleiſche herrſcht; ſie wuͤrde alſo das 
Waſſer, ſo man ihr zuſezt, nicht annehmen, wenn 
nicht die ſubtile Feuchtigkeit der Luft dazwiſchen 
traͤte, und ſie in ihren kleinſten Theilen durch⸗ 
dränge; denn dieſe iſt in dem Waſſer, und zwingt 
die Erde, ſich mit dem Waſſer zu vermiſchen, 
und es in ſich zu nehmen, gleichſam als einen Ge⸗ 
fangenen; ſie iſt alſo gleichſam damit ſchwanger, 
ſo wie das Weib von dem Mann; denn alle obern 
Dinge ſind gegen die untern, ſo ihnen unterge⸗ 
es, männlich und weiblich; wuͤrde aber die Luft 
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weggenommen, ſo ſie vereinigt, und ihre Feuch⸗ 
tigkeit und Waͤrme ausgetrieben, for würde die 
trokne, kalte Erde das Waſſer mit aller Gewalt 
von ſich ſtoßen, und wieder ihre erſte Trockenheit 
annehmen: dieſes ſieht man deutlich an dem 
Sand, welcher niemals Waſſer annimmt, ſo oft 
man ihn auch damit begießt. Die Erde iſt alſo 
beftändig hart und ſproͤde, und laͤßt ſich nicht gern 
von dem Feuer noch der Luft, noch von dem 
Waſſer erweichen. Auf dieſe Art kam der Geiſt 
des Widerſpruchs und des Ungehorſams, vermit⸗ 
telſt der Erde, von welcher er war genommen 
worden, in den Adam, wie man es denn an ihm 
und ſeiner Gehuͤlfin deutlich ſieht, da ſie auf An⸗ 
rathen der Schlange, als des allerirdiſchſten 
Thiers, ſo leichtſinnig das ſtrenge Verbot Gottes 
übertraten, und von dem Baum der Erkenntniß 
aßen. Daher wurde auch der Schlange die Stra⸗ 
fe zuerkannt: du ſollt Erde eſſen dein Leben⸗ 
lang, und Jeſaias im 65. X. wird geſagt: 
Staub iſt dein Brod. Dem Adam aber wurde 
geſagt, daß die Erde ihm nichts, als Dornen und 
Diſteln trage, und daß er alſo, wenn er leben 
wollte, ſie in dem Schweis ſeines Angefichts 
bauen muͤſſe, bis er wieder zu ihr zuruckkehre, 
denn er war von Staub, und mußte wieder 
Staub werden. Das Waſſer aber, fo auf das 
Pine zielt, indem es ſich mit allen Dingen 
ver⸗ 
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vereinigt, ihnen das Leben giebt, ſie wachſen und 
vervielfaͤlligen macht, dienet gleich ſam zu einer 
Hülle des Geiſtes, wie denn auch im Anfang der 
Schoͤpfungsgeſchichte geſagt wird: der Geiſt Got⸗ 
tes ſchwebte auf dem Waſſer, oder wie das hes 
braͤiſthe Wort Merachepher ausdruͤckt, er ſchwamm 
auf dem Waſſer, bewegte und belebte es gleich 
einer Henne, ſo ihre Jungen mit ihrer natuͤrlichen 
Waͤrme erwaͤrmt; denn das Wort Elobim bedeu⸗ 
tet etwas Feuriges und Warmes. Durch das 
Waſſer wurde alſo der gelehrige, und den Vor⸗ 
ſtellungen gehorſame Verſtand in Adam einges 
fuͤhrt, und durch die Erde die Hartnaͤckigkeit, ſo 
immer widerſtreitet; da nun das Waſſer die 
Erde, als das allerſchlechteſte unter allen Elemen⸗ 
ten, verabſcheuet, und ſich mit ihm, als einem 
Auswurf oder Hefen, nicht vereinigen will, ſo iſt 
der reine und helle Geiſt in dem Waſſer geblie⸗ 
ben, und hat daſelbſt ſeine Wohnung genommen. 
Denn von den dreverley Arten von Erde vermiſcht 
ſich das waſſer mit zweyen durchaus nicht, mit 
dem Sand z. B. wegen ſeiner großen Trocken⸗ 
heit, die der Abſtand ſeiner Theile verurſacht, 
und mit dem Thon wegen ſeiner Fettigkeit es 
bleibt alſo der einzige Schlamm übrig, weldyen 
jedoch das Waſſer, ſo ſehr man es auch damit 
vermiſcht, endlich fahren laͤßt und oben ſchwimmt, 
blos weil beyde von entgegengeſezter Natur D 
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Das eine iſt unbeweglich, dick und feſt, das 
andere fluͤßig, beweglich und laufend, gleich 
dem Blut in den Adern, in welchem die Geiſter 
wohnen, welche ſich leicht erheben laſſen, weil ſie 
von feuriger Natur ſind, und gerne aufwaͤrts 
ſteigen. Eben ſo ſucht das Waſſer, das den in⸗ 
nern Geiſt bedeutet, ſich beſtaͤndig von den Ban⸗ 
den der Gerinnung zu befreyen; denn jede Ver⸗ 
dickung iſt eine Art von Tod, die Fluͤßigkeit hin⸗ 
gegen Leben; es wuͤrde ſich auch niemals mit der 
Erde, wegen ihrer Boͤsartigkeit, vereinigen, wenn 
nicht der oberſte Regent und Herr, Adonai, durch 
ſeine Vorſorge dieſe beyden, Erde und Waſſer, 
durch ſeinen Engel, welcher in der Luft wohnt, 
zwaͤnge, einander anzunehmen, damit, ſo lang es 
ihm gefallt, das ſchoͤne Werk feiner Hände zu er⸗ 
halten, die Fortpflanzung aller Dinge befördert 
wuͤrde; der Menſch aber hat einen freyen und 
ungebundenen Willen, zu thun, was ihm gefällt. 
Die Verſuchung zur Gunde wird unter dir 
ſeyn, und du wirſt Gewalt über fie haben · 
1 B. Moſe 4. A. Haͤngt nun der Menſch an der 
Erde, oder iſt er den Fleiſchesluͤſten / zu denen er 
ohnehin einen Hang hat, ſehr ergeben, ſo wird 
er nichts, als Boͤſes thun; iſt er hingegen mehr 
dem Geiſt zugethan, der durch das Waſſer ange⸗ 
deutet wird, ſo wird alles ſein Unternehmen 
* * Lu Ka: des Serrn ift — 
aſ⸗ 
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Wafer, pr 65. und Jeſaias im 44: Kap. V. 3. 
Ich will waſſer gießen auf die Durſtige, und 
Ströme auf die Duͤrre, ich will meinen Geiſt 
auf deinen Saamen legen, und meinen See⸗ 
gen auf deine Nachkommen. So lang alſo 
das Waſſer mit der Erde vereinigt bleibt, ſo lang 
bleibt der gute Geiſt bey dem Menſchen, daher 
werden wir in den Sprüchwörtern 5. A. ermahnt: 
Trink Waſſer aus deiner Grube, und Stüffe 
aus deinem Brunnen. Sobald aber die Erde 
durch ihre widrige Trockenheit das Waſſer aus, 
treibt, fo bleibt fie ſproͤde und zu aller Bearbei⸗ 
tung untuchtig, fo lange, bis, vermittelſt der Luft, 
der Geiſt, ſo ſie vereinigt, (oder die heiligen Ein⸗ 
gebungen) die Erde aufs neue erweiche und be⸗ 
feuchte. Wenn wir alſo dieſen guten Geiſt, das 
heilſame Waſſer, erhalten, wovon der Prediger 
fagt: er wird das heilſame Waſſer der Weiss 
heit trinken, ſo muͤſſen wir uns ſehr huͤten, die⸗ 
ſes Waſſer von uns wegzuweiſen, und uns da⸗ 
durch einer troknen Erde und dürrem Sand gleich 
machen, welcher, nach dem 30. K. der Sprüchw. 
durch kein Waſſer gefättigt wird, und daher 
auch nichts hervorbringt. Alles diefes aber wird 
uns in dem Evangelio noch deutlicher vorge⸗ 
ſtellt, wo, vermoͤge dieſes Waſſers des Lebens, 
unſer Heiland, welcher die unerſchöͤpfliche Quelle 
we ber di Geiſt, ſich in unſre Herzen ergießt, die 
Haͤrte 
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Haͤrte unſrer Erde erweicht, und ſie befeuchtet, 
damit ſie gute Fruͤchte, nemlich gute Werke, her⸗ 
vorbringen moͤge. Das waſſer, ſo ich euch 
geben werde, wird in euch ein Brunn des 
Waſſers werden, ſo in das ewige Leben quillt. 
Joh. 4. RA. Von dieſem Waſſer haben die Pros ! 

pheten deutlich geredet, und David ſagt davon: 
Bey dir iſt die Quelle des Lebens, und in dei⸗ 
nem Licht ſehen wir das Licht. Man bemerke : 
hier, wie er das Waſſer hier mit dem Licht, d. i. 
dem Feuer, verbindet, und man wird einſehen, daß 
dieſe ganze Ausſchweifung nicht umſonſt hierher 
geſezt worden iff, Jeſalas ſagt im 12. K. Ihr 
werdet mit Freuden Waſſer ſchoͤpfen aus dem 
Zeilbrunnen, und ferner Jeremias 2, X. Sie 
haben mich, die lebendige Quelle, verlaſſen, 
und machen ſich hie und da ausgehauene 
Brunnen, die doch e N Ind, und Fein 
waſſer halten. | 


. In dieſen angeführten Stellen des Johars 
ſind die vornehmſten Geheimniſſe der Wuͤrkung 
des Feuers und ſeines Gegners, oder leidenden 

Theils des Waſſers enthalten; nam actus activo- 

rum in patientis ſunt Difpofitione, d. i. die Wuͤr⸗ 

kung der wuͤrkenden Kräfte beruht auf dem Ver⸗ 
baͤltniß der Leidenden, ſagt der Philoſoph; auch 

Ma die eee nirgends beſſer erkannt 
N | werden, 
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werden, als aus dem, worein ſie wuͤrken. Das 
Feuer hat uͤhrigens dreyerley Eigenſchaften, wir 
wir wise aten bur was sets era sp ' 

Alles Geſchaffene vat in ies Theile dee 
Welten eingetheilt. (Man laſſe ſich nicht ver⸗ 
drießen, dieſes ſo oft wiederholt zu finden, denn 
hievon haͤngen alle geheimen Wiſſenſchaften ab.) 
In die elementariſche Welt, welche einer beſtaͤn⸗ 
digen Veränderung: und Uebergang von dem Les 
ben zum Tod unterworfen iſt; ferner in die himm⸗ 
liſche oder obere, uͤber dem Mondskreis, dieſe iſt 
an ſich unverderblich, theils wegen ihrer Reinig⸗ 
keit, als auch wegen ihrer Einfoͤrmigkeit und ih⸗ 
rer ſteten, immer gleichen und immerwaͤhrenden 
Bewegung, wo nichts uͤber das andere herrſcht, 
ſondern alles im Gleichgewicht ſteht. Dieſe bey⸗ 
den Welten machen die vor unſern Sinnen lie⸗ 
gende Welt aus; nach dieſen aber koͤmmt die 
geiſtige Welt, (Mundus intelligibilis) ſo von 
aller Koͤrperlichkeit und Materie befreyt iſt, und die 
der Apoſtel den dritten Simmel nennt, wohin er 
entzuͤkt wurde, wie er ſagt; ob aber in oder auſ⸗ 
ſer dem Koͤrper, iſt unbekannt; denn oͤfters wird 
nicht allein der Himmel fuͤr die Welt, und die 
Welt fuͤr den Himmel geſezt, ſondern oͤfters be⸗ 
deutet Himmel auch den Menſchen, Coeli enar- 
rant Gloriam Dei, 9. i. die Himmel erzählen Got⸗ 
tes 
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tes Ehre; wie es die mehreſten Kirchenvaͤter aus⸗ 
legen. Im Gegentheil wird der Menſch wieder 
fuͤr den Himmel geſezt, wie Grigenes in der 25. 
Abhandlung uͤber den matthäus ſagt: „ das Herz 
des Menſchen wird im moraliſchen Sinn der Him⸗ 
mel genennt, und ein Thron, nicht der Herrlichkeit 
Gottes, wie z. B. der Tempel iſt, ſondern Got- 
tes ſelbſt. Denn der Tempel der Herrlichkeit Got: | 
tes iſt derjenige, in welchem wir, gleichwie in 
einem Spiegel, alles verblümt ſehen; allein der 
Himmel, ſo uͤber dieſem Tempel Gottes iſt, wo 
ſein Thron iſt, iſt ſo beſchaffen, als wenn wir ihn 
von Angeſicht zu Angeſicht ſaͤhen.“ Dieſe Stelle 
hat er beynahe woͤrtlich aus dem Buch Ababir in 
dem Sober, und von andern alten Kabbaliſten 
genommen, aus welchen faſt der groͤßte Theil ſei⸗ 
ner Schriften entlehnt iſt. Zuweilen werden auch 
die Himmel für Gott ſelbſt geſezt, wie im 5. B. 
Moſis N. 32. Merket auf, ihr Simmel, was 
ich rede, und im 1. Buch der Könige À. 8. ſagt 
Salomo in dem Gebet bey der Einweihung des 
Tempels: Sôre du Simmel! In dieſem dritten 
Himmel oder Welt, von dem der Apoſtel ſpricht, 
iſt der eigentliche Stuhl Gottes, ob er gleich auch 
allenthalben iſt, nebſt ſeinen abgeſonderten Gei⸗ 
ſtern, welche zu Ausrichtung ſeiner Befehle um 
ihn verſammelt ſind. Lobet den Serrn, ihr 
eee ſtarken a die ihr ſeinen Beſehl aus⸗ 
richtet, 
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richtet, und die Worte ſeiner Stimme hoͤret. 
Daher wird er auch von den Theologen die engli⸗ 
ſche Welt genannt, welche außer allem Raum 
und Zeit Hts und Plato ſagt in ſeinem Phädrus⸗ 
daß kein Sterblicher ihn jemals nach ſeiner Vor⸗ 
tre flichkeit und Wuͤrde geruͤhmt hat; denn er iſt 
lauter Licht; und dieſes ergießt fi ch aus ihm gleich 
als aus einer unerſchoͤpflichen Que lle, in alle Crea⸗ 
turen. Dieſes lehrte auch die Phönieiſche Theos 
logie, welches der Bayfer Julianus in, feinem: Ge⸗ 
bet an die Sonne anfuͤhrt: „daß das koͤrperliche 
Licht aus einer unkoͤrperlichen Natur herkomme 
Die himmliſche Welt beſteht ſowohl aus Licht, als 
aus Finſterniß, und von dem Licht erhält fie alle: 
ihre Eigenſchaften und Kraͤfte; die elementariſche 
Welt aber iſt ganz Finſterniß, daher wird ſie we⸗ 
gen ihrer Veraͤnderlichkeit durch das Waſſer die 
geiſtige, wegen ihrer Reinigkeit und Licht durch 
das Feuer, die himmliſche aber durch die Luft, mit 
der fic) Feuer und Waſſer vereiniget, bezeichnet. 
Die Erde bleibt auf dieſe Art alſo, als der un⸗ 
terſte Ort, ſtatt der Holle, zuruck, wie denn auch 
wuͤrklich dieſe irdiſche Wohnung eine wahre Hoͤlle 
iſt. moſes aber verſtund unter dem Himmel die 
geiſtige Welt, und unter der Erde die ſinnliche, 
und eignete die zwey hoͤhern Elemente; Luft und 
Feuer dem Himmel zu, weil ſie immer gen Him⸗ 
m ſtreben; der Erde aber eignet er das Waſſer 

Er 
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und die Erde zu, die, vermoͤge ihrer Schwere, 
immer nach unten zu ſtreben. Alles dieſes hat 
moſes, wie es der Zohar beweißt, ſehr geheim⸗ 
nißvoll durch den bewunderns würdigen Bau der 
Stiftshuͤtte beſchrieben, welches man fic) nicht 
ſinnreicher denken kann. Das Gold, Silber 
und Edelſteine, woraus fie beſtund, bezeichneten 
die ſinnliche Welt, Bezeleel aber, der Werkmei⸗ 
ſter, bedeutet die verſtaͤndige Welt, oder den 
Baumeiſter, welcher voll des H. Geiſtes, voller 
Weisheit war, und die vollkommenſte Wiſſen⸗ 
ſchaft befaß ; wie es auch faſt ſein Name bezeugt, 
welcher aus — pc und gi . Ber 
an van | 


» Die ven faden Dichter 3 bie | finntitée 
Welt in drey Theile getheilt, denn mit der geiſti⸗ 
gen Welt haben ſie ſich wenig oder gar nicht be⸗ 
ſchäftiget. Den obern Theil der Welt, von dem 
Mondskrais an berauf zu, haben fie dem Jupi⸗ 
ter gegeben; den untern irdiſchen Theil dem — 
Pluto, und den mittlern, von dem Mond bis zur 
Erde, dem Neptun; dieſen nannten die Platoniv 
ker auch die zeugende Kraft, wegen der ſalzigen 
Feuchtigkeit, welche zur Zeugung anteist , wie es 
denn auch das Wort Salacitas anzeigt: wie Plus 
tarch in ſeiner vierten Frage von natürlichen 2 = 
gen, und in ſeinem Oſiris angemerkt hat; 

| ce 
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eben dieſem Grunde legen die nemlichen Dichter 
dem Neptun eine zahlreichere 1 bey, als 
den andern Goͤttern. 


Jede 1 bre Welter hat ihre eigene + 
ſenſchaft, welche zweyerley iff, eine gemeine und 
bekannte, und eine verborgene und geheimniß⸗ 

volle. Die Geiſtwelt begreift unfre Theologie 
und die Kabbala, die himmliſche die Aſtrolo⸗ 
gie und die Magie, und die elementariſche die 
Phyſiologie und die Alchymie, welche leztere, 
durch Auflofung und Abſonderung, ver mittelſt 
des Feuers, die geheimſten und verborgenſten 
Dinge, ſo aus den drey Arten der zuſammenge⸗ 
ſezten Weſen entſtehen, offenbaret. Geber fagf 
daher: „Niemand kann die Zuſammenſezung ei⸗ 
nes Dinges wiſſen, der nicht zuvor deſſen Zerle⸗ 
gung verſteht. Allein dieſe drey goͤttlichen 
Wiſſenſchaften ſind durch den verkehrten Sinn 
der Unwiſſenden ſo ſehr herabgewuͤrdigt worden, 
daß man nicht einmal davon reden kann, ohne 
fuͤr einen Gotteslaugner , Zauberer und Falſch⸗ 
muͤnzer gehalten zu werden. Wir wollen alfa 
mit dem Empedokles und Anapagoras ſagen: 
Singula haec noſtra Ratio difputat per iter com- 
poſitionis et reſolutionis ultro citro, ſusque de- 
que gradiens, d. i. unſre Vernunft urtheilt von 


allen dieſen beſondern Dingen, nach Anleitung 
= E i dor 
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der Art und Weiſe, wie die Dinge zuſammenge⸗ 
ſezt und aufgeloͤſt werden. Die ganze elementa⸗ 
riſche Wiſſenſchaft beſteht in der Miſchung und 
Abſonderung der Elemente, und dieſe geſchieht 
durch das Feuer, auf welchem die ganze Alchy⸗ 
mie beruht, wie es Avieenna in ſeinem Traktat 
Almahad oder Einleitung der Wiſſenſchaften be⸗ 
zeugt, und series: Intelligite, filii Sapientum, 
quatuor elementorum ſcientiam, quorum occulta 
apparitio nequaquam fignificatur nifi prius divi- 
dantur, et componantur; quia ex elementis ni- 
hil fit utile absque tali regimine: nam ubi na- 
tura definit fuas operationes, ibi ars incipit, d. i. 
„Ihr Söhne der Weisheit, lernt die Wiſſenſchaft 
der vier Elemente verſtehen, deren verborgene Ei⸗ 
genſchaften mit nichten erkannt werden koͤnnen, 
wo ſie nicht erſt zertheilt und wieder zuſammen⸗ 
geſezt werden, weil ohne ſolche Bearbeitung aus 
den Elementen nichts Gutes hervorzubringen iſt? 
denn da, wo die Natur aufhoͤrt zu wuͤrken, faͤngt 
die Kunſt an.“ *) Man nehme eine elementari⸗ 


ſche 


0 Wir muͤſſen dieſe Kunſt der guſammenſezung und 
Auflöfung von der Natur lernen, denn von ihr 
ſagt Mareus Aurelius in ſeinem Selbſtgeſprach: 

ay Bey ETES Dire 4 ray Amy Quois 0 ws Fe 
jt Ta move H,, HOY Tour veo 

7 S Hoi, d. i. die allgemeine Natur ergozt ſich in 
keinem einzigen Werke ſo viel, als alte Dinge zu 
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| 
ſche Materie, welche man wolle, Kraut, Holz, 
oder anderes dergleichen, auf welche das Feuer 
wuͤrken kann, thue es in einen Kolben oder Phio⸗ 
le; zuerſt wird fi das Waſſer abſondern, nach⸗ 
her das Oel, wenn anders das Feuer gemaͤßigt 
wird; giebt man aber ſtaͤrker Feuer, ſo gehen 
beide zugleich uͤber, allein das Oel wird auf dem 
Waſſer ſchwimmen, welches man nachher durch 
einen Glastrichter ſehr gut abſondern kann. Diez 
ſes Waſſer wird Merkurius genannt, und iſt an 
ſich ſelbſt rein und klar: das Oel aher nennt man 
den verbrennlichen ſtinkenden Schwefel, welcher 
das zuſammengeſezte zerſtoͤrt; unten im Glas 
wird eine Aſche zuruͤkbleiben, aus der man das 
Salz auslaugen kann, wenn man das Waſſer 
vorher im B. M. abdeſtillirt hat; dieſes Salz 
war vorher von dem Waſſer und Oel eingeſchloſ⸗ 
ſen; denn die oͤligte Fettigkeit ſteigt ey die⸗ 
ſem Feuersgrad nicht uͤber, noch weniger das 
Salz und die unaufloͤsliche ihrer Feuchtigkeit be⸗ 
raubte Glasartige Erde. Omne enim privatum 
propria humiditate, nullam niſi vitrificatoriam 
praeſtat fuſionem ſagt Geber, d. i. „Jede ihrer 
eigenen Feuchtigkeit beraubte Subſtanz laͤßt ſich 
nur end in Glas . Es giebt alſo zwey 
N E 2 ‘fitch 


7 verénbein, und dena dergleichen wieder zu 
machen. Ach. 
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fluͤchtige Elemente, die fluͤßigen nemlich, Waſſer 

und Feuer, ſo das Oel iſt; denn alle fluͤßigen 
Koͤrper fliehen das Feuer, welches einen Theil 
derſelben in die Hoͤhe treibt, und den andern ver⸗ 
brennt. Die beyden andern aber widerſtehen dem 
Feuer wegen ihrer Dichtigkeit und Trokne, nem⸗ 
lich das Salz, in welchem das Feuer, und die reine 
Erde oder das Glas, auf welches das Feuer 
nichts weiter wuͤrken kann, als es blos noch mehr 
zu reinigen und zu ſchmelzen. Dieſes ſind die 
vier doppelten Elemente des Sermes, und die 
großen Elemente des Raymundus Aullius; denn 
gleichwie jedes Element zweyfacher Natur iſt, 
alſo ſind auch dieſe großen doppelten Elemente, 
Merkur, Salz, Schwefel und Glas aus den zwey 
einfachen, oder vielmehr aus allen vier Elemen⸗ 
ten zuſammengeſezt, und enthalten mehr oder we⸗ 
niger von ihnen. Der Merkur z. B. enthaͤlt mehr 
von dem Waſſer, von deſſen Natur er auch iſt, das 
Oel, oder der Schwefel, von der Luft, das Salz 
von dem Feuer, und das Glas von der Erde, 
welche in dem Mittelpunkt jedes elementariſchen 
Koͤrpers gefunden wird, und dieſe kommt unter 

allen am lezten zum Vorſchein Auf dieſe Art kann 
die Kunſt, mit Huͤlfe des Feuers und feiner Wuͤr⸗ 

kungen, alle Grobheit von den Körpern feheis 
den, und ſie zu einer unverderblichen Neinigfeit 
Lune von der nun mine, Br und uns 
| rei 
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reines mehr kann abgeſondert werden. Tota enim 
eg operautis verſatur in hoc, ſagt Geber, 
ut groſſioribus bartibus abjectis, opus cum levi- 
oribus perficiatur, d. i. „ Die ganze Abſicht des 
Kuͤnſtlers geht dahin, die gröbern Theile abzuſon⸗ 
denn, und mit den feinern das Werk zu vollbrin⸗ 
gen Der Zu eck der Arbeit iſt alſo, die Unrei⸗ 
En und zerſtoͤrlichen Dinge dieſer untern 
Welt zu der Reinigkeit der himmliſchen, deren 
Elemente viel reiner und weſentlicher find, zu 
bringen, denn dort herrſcht das Feuer, als das 
reinſte unter allen Elementen. So viel von der 
rose und ihrem Be ee 


| 85 5 Dé Magie, 5 in ben der bünmlichen 
Welt, war vormals eine heilige und ehrwuͤrdige 
Wiſſenſchaft, welche Plate auch in feinem Char⸗ 
mides eine wahre Arzney der Seele nennt; und 
in dem erſten Alcibiades ſagt er, daß die älteften 
Söhne der perſiſchen Könige darinn unterrichtet 
wurden, damit fie Gott fürchten lernen, und ihre 
zeitliche Regierung nach dem Muſter der Regie⸗ 
ang ber aint Welt einrichten mien. Aber 
ee ee Bi nee 


4 >: Man ſehet 1 wie weit einige Nee vom | 
Ziele abſchießen, und das Wort Magie mißbrau⸗ 
chen, wenn ſie gewiſſe mechaniſche Kunft » Stucke, 

die vor Kinder und muͤßige Köpfe gehoͤren, vor 

79 magiſche Arbeiten ausgeben. Ueb. i 
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eigentlicher zu reden, iſt die Magie eine Art von 
Seurath zwiſchen dem geſtirnten Himmel und 


der Erde, wie Orpheus fagt, in welche lezterer 
feine Ausflüffe ſendet, fo von den Intelligenzien 
herfließen, und welche die Erde empfaͤngt; ſie iſt 
ferner die Wiſſenſchaft, wie das Wuͤrkende und 
Leidende zuſammen geſtellt werden muß, um da⸗ 
durch wunderbare Wuͤrkungen hervor zu bringen, 
welche die gemeine Ordnung der Natur zu uͤber⸗ 


ſchreiten ſcheinen, und dieſes geſchieht ohne Mit⸗ 


wuͤrkung der Daͤmonen, welche groͤßtentheils boͤs, 


falſch und betruͤgeriſch ſind, jedoch einige mehr, 


als andere. Es iſt daher auch nicht zu glauben, 
daß jene drey weiſen Koͤnige, welche ſo weit her⸗ 
kamen, um Chriſtum anzubeten, 2 
ſchaft 7 ne gehabt ragen ee MS 
a kae es 
80 dritte Wiſenſchaft iR die Kabbala, aon 
Ac pe denn fie wurde blos muͤndlich eins 
ander überliefert. Sie wird in zwey Theile einges 
theilt, in Bereſith, oder die Schöpfung, folie 
der ſinnlichen Welt umgeht, womit ſich Moſes 
beſonders beſchaͤftigt, ohne von der geiſtigen und 
deren abgeſonderten Subſtanzen zu reden. Die 


andere Abtheilung iſt Mercavab, die von dem 
Thron Gottes handelt, welchen beſonders Ezechiel 


beſchreibt, deſſen Geſicht faſt lauter Feuer iſt. 
Dieſes Element wird in der ganzen H. Schrift 
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als ein auf die vollkommenſten Eigenſchaften der 
Gottheit paſſendes Bild und Attribut in irdiſchen 
Dingen angefuͤhrt. Durch das Feuer erheben 
wir uns, fo wie auf der Jacobsleiter, oder der 
güldenen Kette Somers, zur Kenntniß der geiſti⸗ 
gen Dinge: Invifibilia enim Dei a Creatura mun- 
di per ea quae faeta funt intellecta conſpieiuntur, 
ſempiterna quoque ejus virtus et divinitas, d. i. 
das Unſichtbare Gottes wird von dem Geſchoͤpf 
der Welt durch das, was geſchaffen, im Verſtan⸗ 
de erkannt, ſo wie auch ſeine ewige Kraft und 
Gottheit. Denn die ganze Welt mit allen Crea⸗ 
turen if ein Bildniß Gottes; Auguſtmus ſagt: 
per Creaturam enim Creator intelligitur. Gott 
hat, nach dem Trismegiſtus, zweyerley Dinge 
nach feinem Gicichnif geſchaffen; die welt 


nemlich, um ſich an feinem Meiſterſtuͤk zu ergoͤzen, 


und den Menſchen, an welchem er ein großes 
Wohlgefallen hatte. Dieſes giebt moſes in dem 
Iten und aten K. feiner Schöpfungsgeſchichte deut⸗ 
lich zu verfichen , wo Gott, als er die Welt, den 
Himmel, die Erde, die Mineralien, Vegetabilien, 
Thiere, Sonne, Mond und Sterne ſchaffen woll, 
te, blos ſpricht: Es werde. Der gerr ſprach, 
und es geſchah, und er befahl, ſo war es da: 
Pf. 33. Bey der Schöpfung des Menſchen aber 
LT er fich fon langer, als bey allen übris 


Laßt uns, ſagt er, den Menſchen nach 


( unſerm 


=. 
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unſerm Ebenbild machen. Er ſchuf ihn ein 
maͤnnlein und ein Sräulein von dem Staub 
der Erde, und blies ihm ein den lebendigen 
Odem, d. i. die lebendige Seele. Hierbey iſt 
vier oder fuͤnferley anzumerken, ſagt Cyrillus. 
So wie die Welt das Bild Gottes it, eben fo iff 
der Menſch das Bild der Welt; denn das Vers 
hältniß zwiſchen Gott und feinen Creaturen iſt 
fo groß, daß keines ohne das andere erkannt wer; 
den mag; denn die ganze ſinnliche Welt, ſagt 
Sobar, iſt, in Anſehung der geiſtigen, das, was 
der Mond gegen die Sonne iſt, von welcher erſte⸗ 
rer ſeine Klarheit erhaͤlt; oder ſo wie die Flamme 
eines Lichts ſich gegen den brennenden Dacht ver⸗ 
Halt, welcher feine Nahrung von einer fetten, brenn? 
baren und ſchleimigten Materie erhaͤlt, ohne welche 
das Licht und deſſen Glanz nicht in unſre Sinnen 
fallen, noch von uns begriffen werden koͤnnte. 
Eben ſo kann auch das Weſen oder die Herrlich⸗ 
keit Gottes, welche die Hebraͤer Schechinah nen⸗ 
nent, nicht anders als durch dieſe ſinnliche Welt 
erkannt werden, welche gleichſam ſeine Form und 
Hildniß if. Der Serv ſpricht daher auch zu 
moſes im 33. K. des 2. Buchs. Mein Angeſicht 
fannft du nicht ſehen, du wirft aber ſehen, 
was hinter mir ift Das Angeſicht Gottes iſt 
ſein eigenthuͤmliches Weſen in der geiſtigen Welt, 
welches niemals jemand geſehen hat, außer der 
9 A meſ⸗ 
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meßias, von welchem im 16. faim el Wird: 
Ich habe den Seren allezeit vor Augen Das 
jenige aber, was hinter Gott ift, find feine Were | 
fe, nemlich die ſinnliche Welt. Die Seele kann 
gleichfalls nicht anders, als durch ihre Wuͤrkun⸗ 
gen im Koͤrper erkannt werden, ſo lange ſie mit 
ihm verbunden iſt. Dies bewog vielleicht plato, 
zu glauben, daß die Seele nicht ohne Koͤrper ſeyn 
koͤnne, fo wie das Feuer nicht ohne brennbare 
Materie; ſie koͤnne daher, nach Verlauf vieler 
Jahrhunderte, aufs neue ſich hierunten wieder 
mit einem Koͤrper verbinden. Hieher gehoͤret 
auch, was Virgil ſagt: | 


| Has omnes ubi mille totam volvere per an- 
3 . nos, * 
: Lethaenm ad flumen Deus evocat agmine 
1 magno, | 
er Scilickt immemores fupera ut convexa re» 
vifant, 
1 Rurſus et ineipiant in Corpora velle reverti, 


5 Dieſes aber verräth zu ſehr ſeine Palingenes 
fe und feine Neigung zur Pythagoraͤiſchen See⸗ 
lenlehre, von welcher ſelbſt Origenes nicht ganz 
frey war, wie man aus ſeiner Abhandlung von 
den Uranfangen, und aus dem Brief des Sie 
ronpmus an den Avitus erſehen kann. porphy⸗ 


eius 7 * er gleich wit ein gottlofer Gegner und 
€ 5 Ver⸗ | 


74 Vom Feuer und dem Salz. 


Verlaͤumder der chriſtlichen Religion war, tft hier⸗ 
inn doch aufrichtiger, und ſagt, daß, um eine 
vollkommene Seeligkeit zu erlangen, müſſe die 
Seele ſich gaͤnzlich von dem Körper loswinden. 
Wenn alſo die Seele einmal von allen koͤrperli⸗ 
chen Leidenſchaften gereinigt iſt, und in ihr erſtes 
einfaches Weſen zu ihrem Schoͤpfer zuruͤkkehrt, 
ſo wird ſie gewiß kein Verlangen tragen, die Ue⸗ 
bel dieſes Lebens noch einmal anzulegen, wenn es 
auch gleich in ihrem freyen Willen ſtuͤnde, es zu 
thun. Hieruͤber leſe man den Auguſtinus im 26. B. 
des 22. Buchs von der Stadt Gottes. 


Alle Erkenntniß alſo, die der Menſch von 
den wunderbaren Wuͤrkungen der Natur, die er 
durch die Kunſt nachzuahmen ſucht, erhaͤlt, fließt 
aus der geiſtigen Welt in die himmliſche, und aus 
dieſer in die elementariſche. Daher wird durch 
die Offenbarung der Geheimniſſe der Natur, wel⸗ 


che durch das Feuer *) geſchieht, die Herrlich⸗ 


keit und Größe deſſen, fo alles geſchaffen hat, 
ſichtbar. Denn der menſchliche Verſtand, ſagt 
ssevmes, iſt gleich einem Spiegel, in welchem ſich 
die belleg Strahlen der Gottheit verte, 
5 TR Recht ſpricht daher s. 2 Pelufiora Lib. 
I. Epiſt. 100. Ignis ille, 2 quo artes ſcaturiunt, 
non modo a ferro, et aere, ac lapidibus ſed etiam 
ub aquis et lignis, naturae vi exilit, Web. 


dieſes 
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dieſes wird uns auch durch das Bild der Sonne 
und ihres Ebenbildes, des irdiſchen Feuers, ganz 
deutlich: die Seele wird dadurch zu ver Kennt 
niß und Verehrung ihres Schoͤpfers angetrieben 
und bewogen, ihn zu lieben, denn ohne vorherge⸗ 
sen Rennénié findet keine Liebe ſtatt. 5 
ET hat jede dieser drey Welten, fo wie ihre 

eigene Wiſſenſchaft, alſo auch ihr eigenes Feuer 
und Salz, welche bende ſich, nach moſes, erſteres | 
auf den Himmel, und lezteres, wegen feiner Dik⸗ 
ke, auf die Erde beziehen. Mancher chymiſche 
Philoſoph moͤchte hier fragen: was iſt das Salz? 
Eine ſproͤde und gebrannte Erde, und ein durch 
fein inneres Kraftfeuer verdiktes Waſſer. Das 
Feuer iſt ubrigens derjenige Wuͤrker womit die 
Kunſt hier alles ausrichtet, ſo wie die Sonne 
oder das himmliſche Feuer alles in der Natur 
wuͤrkt; in der geiſtigen Welt aber iſt es der hei⸗ 
lige Geiſt, von den Hebraͤern Binah genannt, oder 
verſtaͤndige Geiſt, fo in der H. Schrift gewoͤhn⸗ 
lich durch das Feuer verſtanden wird; dieſes geis 
ſtige Feuer, oder feurige Geiſt, iſt, nebſt dem 
Chomah, dem Wort oder Weisheit, die dem Sohe 
ne zugeeignet wird, dasjenige, wodurch der Va, 
ter wilt, wie es denn im B. der Weisheit am 7. 
A 21. V. heißt: Die Weisheit, fo aller Runs — 
fe aner iſt, lehret michs, und ferner im 
33. pſalm / 
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33. Pſalm, durch das Wort des Seren find die 
Simmel gemacht, und durch den Geiſt ſeines 
mundes, alles, was drinnen iſt. Hieher ge; 
hoͤrt auch noch jener Saz der Peripatetiker: 
Orne opus naturae eft opus Intelligentiae, d. i. 


Ein jedes Werk der Natur iſt ein Werk des 1 


ae 8 


Dieſes ñ nb die drey Feuer, von welchen wir 
reden wollen, unter dieſen iſt uns keines gemeiner 
und bekannter, als das elementariſche, grobe, 
zuſammengeſezte und materielle Feuer, welches 


beftändig eine Materie haben muß; jedoch iſt uns 


auf der andern Seite nichts verborgener, als die 
Wiſſenſchaft, woraus dies Feuer beſtehet, woher 
es kommt, und wohin es geht, denn es wird in 
einem Augenblik zu nichts, ſobald ihm ſeine Nah⸗ 
rung fehlt, ohne welche es nicht beſtehen kann, 
ſondern verfliegt, und bleibt dennoch ganz in feiz 


nen Heinften Theilen. Es kann ſich alſo in einem 


Augenblik in das Unendliche ausbreiten und eben 


ſo geſchwinde wieder vergehen, denn ein kleines 
Stit Licht kann fo viele große Feuer anzuͤnden, 
als man nur will, ohne dadurch von ſeiner Sub - 


ſtanz etwas zu verlieren. Mille licet capiant, de- 
perit inde nihil, und Jakobus ſagt im 3. Rap. 
Siehe, wie ein kleines Feuer einen ganzen 


Wald anzuͤnden . * kleiner Feuerfun⸗ 


ken 


a ot 


— à». sis 
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fen bé in wenig Minuten diefe ganze Welt 
zerſtoͤren können, wenn ihr innerſtes mit Pulver 
oder einer Naphtha angefuͤllt ware, und dieſes 
Feuer würde ſogleich wieder verſchwinden; es iſt 
alſo in der ganzen Natur kein Koͤrper, welcher 
der Seele näher koͤmmt, als das Feuer, ſagt 
plotinus; und Ariſtoteles im 4. À. der Meta— 
phyſik ſagt: daß zu ſeiner Zeit die groͤßten Philo⸗ 
ſophen weder das Feuer, noch die Luft recht ge⸗ 
kannt haben, weil deren Beſtandtheile nicht in 
unſre Sinnen fallen. Allein man kann eben ſo⸗ 
wohl ſagen, daß weder Ariſtoteles ſelbſt, noch die 
Griechen ſeiner Zeit, das Feuer und ſeine Wuͤr⸗ 
kungen gekannt haben, wenigſtens nicht ſo genau, 
als lange nachher die Araber es durch die Als 
chymie erkannt haben, von welcher Kunſt die 
ganze Kenntniß des Feuers abhaͤngt. Die Aegy⸗ 
pter beſchrieben es als ein raͤuberiſches und uner⸗ 
ſaͤttliches Thier, “) welches alles, was hervor⸗ 
koͤmmt und waͤchſt, zu verſchlingen trachtet, und 
endlich ſich ſelbſt aufzehrt, wenn es keine weitere 
Nahrung zu ſeiner Erhaltung finden kann. Denn 
da es Waͤrme und Bewegung hat, ſo kann es 
weder der Nahrung, noch der Luft entbehren, 
fehlen ihm aber dieſe, ſo bleibt es tod, wie vor⸗ 
ber. Das ned e; alle Subſtanzen, 0 
* nib OR geugnih Herodesi lb. x Pag. m. 4653 
Ueb. " 
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einiges Leben in ſtch haben: denn das Leben be⸗ 


ſteht in der Waͤrme und Bewegung, und die Be⸗ 
wegung entſteht wieder aus der Wärme, denn 
beyde ſind mit einander verbunden, und kann kei⸗ 
nes ohne das andere beſtehen. Suidas wider⸗ 
ſpricht ſich ſelbſt, wenn er ſagt, daß nicht allein 
die Thiere, ſondern alles, was Nahrung und 
Wachsthum erhaͤlt, gewiſſe Graͤnzen ſeines 
Wachsthums habe, welche Graͤnzen nicht koͤnnen 
uͤberſchritten werden, ſondern alles ſteht alsdenn 
ſtill, und hoͤrt auf, ferner zu wachſen, da doch 
die Nahrung und das Wachsthum des Feuers 


durch keine Graͤnzen eingeſchraͤnkt iff, denn jemehr 


man ihm zuſezt, deſto mehr will es haben, und 
vermehrt ſich alſo immerfort; daher kann weder 


die Waͤrme, noch die Bewegung des Feuers, ſo 


wie bey den Thieren, beſtimmt werden, und 
man kann es alſo auch nicht mit ihnen in eine 
Klaſſe ſezen. Man konnte alſo die Bewegung 
des Feuers fuͤglicher eine Erzeugung, als eine 
Nahrung und Wachsthum nennen, denn blos die⸗ 
ſes Element kann ſich ſelbſt erhalten und vermeh⸗ 
ren. Was man nun bey den uͤbrigen Elemen⸗ 
ten mehr findet, iſt ein bloßer Zuſaz, ſo wie man 
3. B. Waſſer zu Waſſer, und Erde zu Erde ſezen 


kann; bey dem Feuer aber iſt es anders, denn 


man braucht kein neues Feuer dazu zu thun, um 
. + a vermehren, Pant blos eine Materie, wor⸗ 
| auf 


c | 
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4 


auf es wuͤrken kann, als Holz und dergleichen, die 
es nachher, vermoͤge ſeiner Kraft, in ſeine Natur | 
verkehrt, und fo waͤchſt es und vermehrt ſich. 
Die Dichter ſagen, Prometheus habe es aus dem f 
Himmel entwandt, und unter die Menſchen ge⸗ 
bracht, dafuͤr ſey er aber von den Goͤttern ſo ſehr 
geſtraft worden, daß er dreißig Jahre an den 
Kaukaſus angeſchmiedet wurde, waͤhrend welcher 
Zeit ihm ein Geyer ſeine Eingeweide, ſo wie ſie 
wieder wuchſen, abfreſſen mußte. Allein ſollte 
man wohl glauben, daß die Goͤtter, welche dem 
Menſchengeſchlecht ſo ſehr gewogen ſind, ihm 
dieſen ſo noͤthigen Theil ſeiner Natur beneidet 
haͤtten, ohne welchen das Leben der Menſchen 
noch unter dem Leben der unvernuͤnftigen Thiere 
waͤre; dasjenige, welches ſie ſo noͤthig brauchen, 
theils zur Kochung ihrer Speiſen, theils um ſich 
daran zu erwaͤrmen, zu troknen, und andere ſo 
nôthige Beduͤrfniſſe zu befriedigen? Außer dies 
ſem ſollte man daraus, daß es beſtaͤndig in die 
Hoͤhe ſtrebt, und alſo von himmliſcher Natur iſt, 
vermuthen, daß es eigentlich fuͤr den ein 
geſchaffen waͤre. / 

Pronaque cum feras änimalia caetera 

terram, 
Os homini fublime dedit, coelumque vi- 
dere 


jullit, et erectos ad fidera tollere vultus. 
Alle 


\ 
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Alle andern Thiere fliehen von dem Feuer, 
und Laktantius fuͤhrt daher, zum Beweis, daß 
der Menſch ein goͤttliches Thier ſey, dieſes als 
den vornehmſten Beweisgrund an, daß er vor 
allen andern Thieren ſich des Feuers bedienen 
kann. Vitruvius fagt im zweyten Buch daß die 
erſten Geſellſchaften unter den Menſchen daher 
entſtunden, wenn ſie ſich an einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Feuer waͤrmten. Wenn alſo die Goͤtter 
den Menſchen das Feuer beneideten, ſo muͤßte es 


deswegen ſeyn, weil ſie dadurch die größten Ges — 


heimniſſe der Natur erforſchen koͤnnen. Dieſe 
Geheimniſſe kann man jedoch, weil die Natur ſo 
ſehr verborgen wuͤrkt, nicht anders, als durch 


deren Gegentheil erforſchen, nemlich durch die 


Abſonderung und Aufloͤſung der elementariſchen 


Theile durch das Feuer. Durch dieſes haben die 


Menſchen alles entdeft, was entdekt iſt, und die 


erſten Menſchen hatten kein anderes Werkzeug, 
als das Feuer, wie man es denn auch noch new 
erlich an den Wet; Indianern beſtaͤtigt gefunden. 
Somer ſagt in feinem Symnus an den Vulkan, daß 


Vulkan und Minerva den Menſchen ihre Kuͤnſte 


und ſchoͤnen Arbeiten gelernt hatter, denn leztere 


wohnten vorher in Felſen und Höhlen gleich den 


wilden Thieren. Durch die minerva, als die 


Göttin der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, wird hier 


der Verſtand und der Sieiß vorgeſtelt , 


A 


und 
durch 
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ae den Vulkan das Seuer, als der Moͤglich⸗ 
macher aller Dinge, Die Aegypter waren daher 
gewohnt, biefe beyden Gottheiten, mit einander zu 
vermaͤhlen / und hierdurch wollten ſie zu verſtehen 
geben, daß der Verſtand alle Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften erfinden koͤnnte, welche das Feuer her⸗ 
nach wuͤrklich macht und zur Thaͤtigkeit bringt: 
nam in toto hoc mundo, non eſt aliud quam ig- 
nis et calor, ſagt Johannicius; und Somer fagt: 
* ô Vv “House 05 cee, % mois À "Ion, 
Die Urfache, warum Minerva (wie man bey 
bem Pbilofirat von der Geburt dieſer Goͤttin lez 
ſen kann) die Abobier verlies, und zu den Atheni⸗ 
ſenſern gieng, war, weil erſtere ihr ohne Feuer 
opferten. Nach dem Diodorus ſoll ein gewiſſer 
Vulkan, bey Gelegenheit, da ein Donnerſtrahl ei⸗ 
nen Baum zerſplitterte, die Aegyptter zuerſt 
den Gebrauch und den Nuzen des Feuers gelehrt 
haben; denn da er eben dazu kam, ſo freute er 
ſich über deſſen Helle und Waͤrme, und legte an⸗ 
dere Materien dazu, um es zu unterhalten, wahr 
rend daß er fortgieng, um das Volk zuſammen zu 
rufen, welches ihn deswegen auch nachher ver⸗ 
goͤttert hat. Mit dieſem ſtimmt Auen; uͤberein 
wenn er ſagt: 

+ IIlud in his rebus tacitus ne forte requiras : 
ee Fulmen derulit : in terras mortalibus ignem 
a Ä 9 Primi- 
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Bo: inde omnis. flammarum diditur 
ardor. Hi 


Diͤe Griechen ſchreiben die Erfindung deſſel⸗ 
ben dem phoroneus zu, und ſagen, daß das Feuer 
bey Argos vom Himmel gefallen waͤre, und nach⸗ 
her in dem Tempel des Apollo aufbewahrt wor⸗ 
den. Wenn es von ungefähr verloͤſchte, fo zune 
deten fie es durch die Sonnenſtrahlen wieder an⸗ 
ſo wie es zu Rom mit der veſta geſchah. In 
Perſien herrſchte derſelbige Gebrauch, und das 
heilige Feuer wurde uͤberall hingetragen, wo der 
Koͤnig war, denn ſie verehrten es ſehr, weil ſie 
es für das Bild der Sonne hierunten hielten, 
und dieſe unter allen Gottheiten am tiefſten ver⸗ 
ehrten. Sie trugen dieſes Feuer mit großer 
Pracht und Feyerlichkeit anf einem praͤchtigen 
Wagen, mit vier weiſſen Pferden beſpannt, her⸗ 
Hun; dieſem Wagen folgten 365 junge Prieſter, 
gerade ſo viel, als Tage im Sonnenjahr ſind, ſie 
waren in gelbe mit Gold beſezte Kleider geklei⸗ 
det, als der Farbe, ſo mit der Sonne und dem 
Feuer am mehrſten uͤbereinkoͤmmt, und ſangen 
Hymnen zu ihrem Lobe. Das groͤßte und unver⸗ 
zeihlichſte Verbrechen bey Ihnen war, wenn je⸗ 
mand einen toden Körper, oder andere Unreinig⸗ 
keiten, in das Feuer warf, oder es mit dem Athem | 
anhauchte, aus Furcht, daß es moͤchte verunrei 

nigt 


/ 
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ligt werden; es wurde daher auch blos durch die 
Bewegung des Windes angefacht und erhalten; 
auf alles obig erzaͤhlte war Lebensſtrafe geſezt, ſo 
wie auch, wenn man es in dem Waſſer aus 
loͤſchte. Wenn alſo jemand unter ihnen ein Ver⸗ 
brechen begangen, und dafür Verzeihung zu ers 
halten wuͤnſchte, ſo war kein ander Mittel, als 
fic), wie Plutarch ) meldet, mit einer brennen⸗ 
den Fackel in ein fließendes Waſſer zu ſtellen, 
und zu drohen, das Feuer in dem Waſſer auszu⸗ 
loͤſchen. Der Verbrecher erhielt dadurch immer 
Gnade, jedoch wurde er nachher nicht wegen ſei⸗ 
nem Verbrechen, ſondern wegen ſeiner Gottlo⸗ 
ſigkeit beſtraft, weil er den Gedanken gehabt hat⸗ 
te, dieſes zu begehen. Hiervon iſt auch das ge⸗ 
meine Spruͤchwort entſtanden, das Suidas an⸗ 


fuͤhrt: Perſa ſum parentibus perſicis natus. Per- 0 


fane indigena? Utique Domine. Ignem autem 
inquinare eſt nobis ſaeva morte acerbius. Es iſt 


noch nicht alles bekannt, was man mit dem Feu⸗ 


er verrichten kann, 3 was es vor eine b 
at. 


* Plutarchus lib. de Primo frägidor Sul beer 
genus erat acerrimum et repulfae ſecurum, fi fupplex 
cum igne in fluvium defcendens minaretur ignem fe 
nin eum abjecturum, nifi impetraret quod petebat, 
fiebat enim compos voti; fed puniebatur propter 
somminationem, wtpote injuſtam et naturae contra 

- tam leb. | 
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hat. Das Schiespulber, welches ſo leicht zu 
| machen iſt, und aus fo gemeinen Dingen beſteht, 
wie Schwefel, Salpeter und Kohlen, kann zu 
beſondern Betrachtungen Anlaß geben. Dieſe 
drey Dinge ſcheinen von den Aegyptiern durch die 
drey Goͤtter, Jupiter, Vette und Vulkan, myſtiſch 
vorgebildet zu ſeyn, denen ſie den Donner und 
Bliz zuſchrieben; unter dem Vulkan verfianden 
fie den Schwefel, unter dem Jupiter den Galpes 
ter, welcher ſehr luftiger und windiger Natur 
iſt, wie Raymund Aullius ſagt, der deſſen Natur 
und Wuͤrkungen ſehr gut kannte, wenn er ſie nur 
hätte befchreiben wollen; unter der Veſta endlich 
verſtanden ſie die Bohlen, ſowohl wegen ihrem 
irdiſchen Weſen, als auch wegen ihrer unverwes⸗ 
lichkeit; denn ſie koͤnnen ſich viele tauſend Jahre 
in der Erde erhalten, ohne in Faͤulniß zu gehen; 
daher denn auch das Fundament des Tempels der 
Diana zu Epheſus von Kohlen gemacht wurde. 
Der Salpeter iſt luftiger Natur, weil er gleich⸗ 
ſam zwiſchen dem Meerſalz und dem Schwefel, 
von denen er vieles an ſich hat, mitten inne ſteht, 
er iſt ſehr brennbar und auch ſehr ſalzig, denn er 
loͤßt ſich, wie alle Salze, in der Feuchtigkeit und 
in dem Waſſer auf, und hat deren Schaͤrfe und 

und herben Geſchmack, und gleichw e die 
wenn fie lang in den Wolken zuſammer | 
ne mit Ungeftim e und dei A 
\ ner 
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ner verurſacht, fo thut der Salpeter ein gleiches, 
der Bliz aber entſteht durch den Schwefel; allein 
alles dieſes werden wir weiter hinten, wenn wir 
vom Salz handeln, weitlaͤuftiger erklaren. Wer 
ein Pulver von gehörigen Theilen, Salpeter und 
Schwefel zuſammen zu ſetzen weiß, und ſtatt der 
Kohlen die irdiſche Unreinigkeit, ſo man durch oͤß⸗ 
teres Abwaſchen mit lauwarmen Waffe er von dem 
Mntimonio erhält, dazu nimmt, der wird ein 
uͤnſtliches Feuer erhalten, ſo nicht zu verachten 
ft, jedoch wird es nicht fo heftig ſeyn, und auch 
riche die Gewalt haben, die das gemeine Pulver 
at. In Anſehung der Erfindung des Schiespul⸗ 
ers, / fagen die chinefifchen Keifebefhreibungen, 
aß, laut den alten Chroniken von China, die 
chinefer ſchon ſeit 1500 Jahren ſich deſſen bedient 
yaben und deſſen Gebrauch gekannt, ſo wie auch 
ie Buchdruckerey. Roger ius Baco, welcher ſchon 
or 300 Jahren geſchrieben bat, fagt in feinem 
Buch von der wunderbaren Kraft der Natur 
imd Runft; daß Gideon fon eine gewiſſe Zu⸗ 
ammenſezung gehabt habe, mit der er den Don⸗ 
er nachgemacht, und feine Feinde erſchrekt habe. 
6 nun gleich dieſes in dem 7. K. des Buchs der 
dichter nicht ſo deutlich ausgedruͤkt iſt; ſo hat er 
8 doch 120 Jahre vor der Erfindung des Schies⸗ 
ulders mit folgenden Worten bekannt gemacht: 

’räeterea poſſunt fieri lumina perpetua, et bal - 


te ge 8 nea 
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nea ardentia ſine fine ; ; nam multa cognovimus 
quae non comburuntur, fed purificantur, Prae- 
ter vero haec funt alia ftupenda naturae et artis; 
nam fonil velut tonitrui poſſunt fiers in aere, imo 
majori horrore quam illa quae fiunt per naturam, 
Et modica materia adaptata ad quantitatem unius 
pollicis, fonum facit horribilem et coruſcatio- 
nem oftendit vehementem. Et hoc fit multis 
modis, quibus omnis civitas et exercitus deftrua- 
tur, ad modum artificii Gedeonis, qui lagunculis 
Fractis, et lampadibus igne faliente cum fragore 
Ineffabili, Madianitarum deftruxit exereitum, 
| cum trecentis duntaxat hominibus. Dieſes fonts 
ten Granaten und Feuerkugeln ſeyn; es koͤmmt 
auch nichts ſo ſehr mit der Wuͤrkung des Schies⸗ 
pulbers überein, als obige Beſchreibung; allein 
die guten Leute ſahen wohl das Ungluͤk voraus, 
welches daraus entſtehen konnte, und hielten alfe 
deſſen Bereitung geheim. In Anſehung des im⸗ 
merwaͤhrenden Feuers, oder derjenigen Feuer, 
welche wenigſtens ſehr lange dauren, berichtet 
sSermolaus Barbarus in feinen Anmerkungen über 
den Plinius, daß zu ſeiner Zeit ein altes Grab⸗ 
mal in dem Gebiet von Padua aufgegraben wor⸗ 
den, in welchem man ein kleines Kaͤſtchen gefung 
den, worinn eine noch brennende Lampe ge⸗ 
funden wurde, die nach der darauf ſtehenden 
Suna wenigſtens 50 > Jahre mußte gebrannt 

haben. 
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haben. ) Es ware demnach nicht unmöglich, 

unausloͤſchliche Feuer zu machen, wir haben ſo⸗ 
gar ein Beyſpiel davon an dem griechiſchen Feu⸗ 
er, wovon Ariſtoteles ehemals einen Traktat (olf 
geſchrieben haben; dieſes kann durch kein Waſſer, 
am wenigſten aber durch Seewaſſer ausgeloͤſcht 
werden, als durch deſſen Fettigkeiten es vielmehr 
Nahrung erhält, und von neuem zu brennen an⸗ 

fängt. Da wir hier eben von dem Feuer han⸗ 
deln. ſo wird es nicht unſchiklich ſeyn, etwas von 
dieſer Art Feuer hier anzufuͤhren. Man nehme 
Eicheln, ſo eine zeitlang in wein eingeweicht 
find, dieſe werden getroknet, und der Saft 
unter einer Preſſe davon ausgedruͤkt; dieſen 

Saft vermiſche man mit andern Oelen, und 

iche das Ganze über lebendigen Ralch, Bim⸗ 

| 8 4 N ‚Kein, 


=) €in poche ct muß auch Sao im aten Buch, 
wo er von den Tempel der Minerva Erwähnung 
fi thut, gemeynet haben, wenn er ſpricht: Saxum eft 
in plano quaquaverſum habitato, quo in Saxo vetu- 
ſtum Minervae Poliadis templum, ſurgit, in quo lucis 
inextinctæ lychaus eſt, et virginum domus quam Icti- 
mus condidit, ubi palladium eſt ex ebore perfectum, 
cpu Phydiae. Mehrere Nachrichten von ſolchen 
brennenden Lampen findet man in dem Buche: 
Lucernae Sepulcrales antiquae, figuris infignes, ecry- 
ptis romanis collectæ, depictequae, aeneis tabulie 
ch incifae à Petro Sanckii Bartoli, cum Obferv. Jo. Petri 
Bellori fol, Romae 1691. und in das Fort. Licetł 
ſeinem Buche de lucernis antiquorum Jeb. 


; 4 und dem Sal: 


Reini, calcinirten Alaun , Sand, 1 


chen uͤber, damit die verbrenn 1 
keit im Grunde des Gefafes : 


und das Oel ſauber und rein, und weniger 
brennbar uͤbergehe, allein dieſes erfordert ein 
ziemlich ſtarkes Feuer. Den dazu gehörigen 
Dacht bereite man aus baumwollnen Saden, 


* es, ‚— 


ſo mit Seife eingeweicht, nachher tauche man 


fie in Weinfteinöl, und beſtreue ſie mit pul: | 


verifirten Pech fo mit: Federweiß oder Colo⸗ 


phonium untermengt iſt; fo if dieſes ziemlich 
lang daurende Licht fertig. Wir wuͤrden zwar dieſe 
immerwaͤhrenden Lichter ſelbſt für Fabeln halten, 


wenn nicht glaubwuͤrdige Schriftſteller jener be⸗ 


| rühmten Lampe erwähnten, ſo in einem gewiſſen 


| Tempel der venus hieng, und die durch einen 


brennenden Asbeſtſtein unterhalten wurde, wel⸗ 


| cher, wenn er einmal brennt, nicht wieder ver⸗ 
loͤſcht. Viele werden auch dises nicht glauben | 


wollen, und wir uͤberlaſſen es einem eden, das 


von zu denken, was ihm gefällt, nur m ſſen wir 
anzeigen, daß wir ſelbſt bey unſern um 
Unterſuchungen, ohne an dieſe Sack 
einmal eine gewiſſe Subſtanz vorfunden, welche, 
wenn ſie durch ein gehoͤrig graduirtes Feuer zu⸗ 


bereitet, und in einer glaͤſernen hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenen Phiole aufbehalten wird, damit keine 


Luft ping emen kann ſich abe daun zube 
nia} in 


ache zu denken, : 


in sil unter dem Wuſſer nn 
wollte man nach einer ſo langen Zeit das Glas 
ee (pee Die Materie, ſo wie die Luft daz 
ſich plo itzuͤnden, und eine Flam⸗ 
me von fi geben, „ woran man Schwefelfaden 
n kann. Wir leſen auch in dem 2. Buch 
x ee ger, i. und N 75 
der Babplenifihen Gefangenſchaft th | 
Feuer in einem Brunnen vergraben batten; st 
fie es nun 7. Sabre nachher wieder pervor ie 
ten, ſo fanden ſie an deſſen ſtatt ein dickes weis⸗ 
liches Waſſer, welches, ſo wie die e 
fen PRE kamen, ſich entzündete. 5 | 


HE À, ua 
Sa in 
Far 


Die beyden e Gottheiten, veſta ö 
und minerva, welche beyde, ſo wie das Feuer, 
jungfraulich und keuſch fi ind, bezeichnen die bens 

n Feuer der ſinnlichen Welt; minerva nem⸗ 
m. das himmlische, oberſte, und Vefta dag eles 
: che untere. Ob nun gleich das leztere 
viel groͤ ber und materieller iſt, als das erſtere, 
fo ſtrebt es doch beſtaͤndig in die Hoͤhe, gleich als | 
‚wenn es ſich von der irdiſchen Verderbniß logs 
reiſſen wollte, die ihm anhaͤngt, um frey und 
ungehindert zu ſeinem erſten Urſprung zuruͤk zu 
kehren, ſo wie Ane Sele, die in dem Koͤrper 
een iff. 


«=~ 
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Igneus eft ollis vigor et coeleftis origo 
e ibes, quantum non noxia corpore 
if tardant. 
reren hebetant artus, moribundaque 
| membra. 


Dias andere Feuer, ohnerachtet es viel Fels 
ker und weſentlicher iſt, ſtrebt beſtaͤndig von oben 
herunter nach der Erde,“) gleich, als wenn dieſe 
beyden Feuer beſtaͤndig ſich bemuͤhten, zuſammen 
zu treffen. Sie gleichen zwo Pyramiden, von 
denen die oberſte ihre Baſis in dem Thierkreis 
hat, in welchem die Sonne jährlich durch die 
zwoͤlf Zeichen geht, aus der Spitze dieſer Pyra⸗ 
mide aber fließt alles dasjenige der Erde zu, wo⸗ 
durch hier unten alles herkoͤmmt und entſteht. 
Daher lehrten auch die alten ägyptiſchen Aftvolos 
gen, daß nichts in der Erde und dem Waſſer 
wachſen fönne, fo nicht von dem Himmel drein 
geſaͤet wird, dieſer iſt gleichſam der Ackersmann, 
welcher den Acker baut, und durch ſeine Waͤrme 
und andere kraͤftigen Einfluͤſſe alles zur vollkom⸗ 
menen Reife bringt. Eben dieſes behauptet Aris 
f oteles in feinem Buch de Ortu et Interitu, Das 
| untere 


um Schon Chryfoftomus Homil. g. ad nel, bat. 
fih gewundert über die aufſteigende Natur des 
Feuers, wenn er fragt: Cur omnis ignis alta petat, 
in Sole conprarinm Deus fecit, cujus 5 radios in ter- 
ram faciat vergere. Ueb. 
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untere Feuer hingegen hat feine Baſis hier auf 
der Erde, und ſtellt die eine der ſechs Seiten des 


h Cubus vor, deſſen Form ihr die alten pythagos 


räer beylegten, wegen ihrer unveraͤnderlichen Be⸗ 
ſtaͤndigkeit: aus der Spize dieſer Pyramide ſtei⸗ 
gen jene feine Duͤnſte auf, welche der Sonne und 


allen himmliſchen Koͤrpern Nahrung geben, wie 


unter andern auch Phurnutus bezeugt. „Man 


pflegt, fagt er, der Veſta ein unausloͤſchliches 


Feuer) zuzuſchreiben, weil das irdiſche Feuer 
von ihr die Nahrung erhaͤlt, und hingegen die 
Sonne ſich wiederum durch das irdiſche erhält,“ 
Dieſes wollte vermuthlich auch Hermes anzeigen, 
wenn er in ſeiner Smaragdtafel ſagt: Quod eſt 
inferius eft ficut quod eft ſuperius, et e conver- 
fo ad perpetranda Miracula rei unius; und der 
RabbIne Joſeph fagt in feinen Pforten der Ge⸗ 


rechtigkeit: „das Fundament aller untern Ge⸗ 


Laude iſt dort oben, und ihre Spitze oder Gi 
pfel hierunten, gleich einem umgeſtuͤrzten Baum. 


Der Menſch iſt ein geiſtiger Baum, ſo in das Pa⸗ 


radies, oder das Land der Lebendigen, mit ſeiner 
Haare Wurzeln gepflanzt iſt, wie es denn auch 
in dem 7. K. des Zohenlieds heißt: Das Saar 
auf deinem Zaupt iſt wie der Purpur des RSs 
nigs in Falten gebunden. 
, sue Dieſe 
Nec tu aliud Veſtam, quam vivam intelligg fam- 
Mam. Ovid. Ib. fas, IV. Ueb. 
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Dieſe beyden Feuer, das Obere und das Un⸗ 
u fo ſich einander unterſtuͤtzen, waren den alz 
ten Dichtern wohl bekannt; denn Somer ſagt in 


ſeiner Ilias im 18. Geſang, die Werkſtatt des 
Vulkans in dem achten geſtirnten Himmel, wo er 
mit feinen Geſellen umgeben iſt, die alle mit großer 


Klugheit begabt, und koſtbare Werke verfertigen 
koͤnnen, ſo ſie die unſterblichen Goͤtter gelehrt, 
in deren Gegenwart fie auch arbeiten. Virgil Ae⸗ 
neis 8. ſezt dieſe Werkſtatt hier unten auf die 
Erde in eine Inſel, fo er die oultenifiie nennt: 


Vile Domus, et Vulcania nomine Tellus. 


um dadurch zu beweiſen, daß dieſes Feuer in bey⸗ 
den Gegenden der obern und untern iſt, jedoch 
feiner Natur nach von einander verſchieden Man 
nimmt auſſerdem viererley Arten von Feuer * 
dasjenige der geiſtigen Welt, ſo ganz Licht iſt, 


das himmliſche, ſo aus Licht und waͤrme, das 


leinentarifde, fo aus Licht und Wärme und 
Sine beſteht, und endlich das hölliſche, fo dem 
geiſtigen ganz entgegengeſezt iſt, und aus Sitze 


und Entzündung ohne Licht zuſammengeſezt iſt. 


Man ſieht an den Vulkanen wie z. B. an dem 
Aetna und andern einen Beweis des lezteren 
Feuers. Folgendes, was ein gewiſſer Rabbine 


erzählt, iE ſehr bewundrungswuͤrdig, und uͤber⸗ 


trift alle lait RR des Feuers, daß 
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nemlich Schwere und Harz, welche fi ch fo leicht 
in freyer Luft ent zuͤnden und ſobald verbrennen, 
dennoch wenn ſie in der Erde eingeſchloſſen ſind, 
ſich gleichſam darinn erneuern, und ihre Kraͤfte 
verdoppeln, obgleich ihre Entzuͤndung unten weit 
ee iſt, als hier oben, wie man es an den 
Vulkanen und andern warmen Baͤdern ſehen kann, 
wbvon die erſten viele tauſend Jahre brennen. 
Dergleichen Sachen ſcheinen nicht in den ordent⸗ 
lichen Lauf der Natur mit zu gehoͤren, allein ſie 
ſind von der Vorſehung insgeheim angeordnet, 
und werden ſo lange brennen, bis alle Schlacken 
und Unreinigkeiten dieſer untern Welt, nebſt ibs 
rem verderblichen Geſtank ausgerottet und von 
hier in die Hölle geworfen werden, zur Strafe 
der Verdammten, von welchen der 10. Pfalm 
ſpricht: Er wird regnen laſſen uͤber die 
Gottloſen, Bliz, Feuer und Schwefel, und 
wird ihnen ein Wetter zum Lohn geben. 
Dieſes ſchwarze, dichte und verbrennliche Feuer 
welches ſo ſehr brennend und verzehrend iſt, 
gleichet den großen Steinkohlen, welche einer 
erſtaunenden Entzuͤndung faͤhig ſind, und von 
denen Siob ſagt im 20. Rap. Es wird ihn ein 
Feuer verzehren, das nicht aufgeblaſen iſt, 
und noch deutlicher Baruch im 4. K. ſpricht: denn 
ein Feuer wird uͤber ſie kommen, von dem 
piges. viele Tage lang, und Teufel werden 
vid). ihre 
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ihre wohnungen in ihnen haben lange Zeit. 


Das himmliſche Feuer iſt ganz hell und glänzend, 
ſo wie eine Lampe, die mit Weingeiſt unterhalten 

wird, ſo mit Kampfer, Salpeter u. dg. verſtaͤrkt 
wird; ſolche brennende Subſtanzen, deren es eine 
unendliche Menge giebt, koͤnnen ſehr lange dauern, 
obgleich ihre Flamme nur ſchwach und langſam 
brennt. Von eben dergleichen Stoff, der aber 
ungleich feiner iſt, werden die himmliſchen Koͤr⸗ 
per unterhalten und ernaͤhrt; denn ſie brauchen 
wegen ihrer nahen Verwandſchaft mit der Gei⸗ 
ſtigkeit ſehr wenig Nahrung. Es iſt mir ſelbſt ein⸗ 
mal begegnet, daß ich eine gleichſam in der Fin⸗ 
ſterniß leuchtende Sonne zu Stande brachte, es 
war eine Lampe, welche aber ſo hell leuchtete, 
daß ein großer Saal mehr dadurch verblendet, 
als erleuchtet wurde; denn die Wuͤrkung war 
ſtaͤrker, als diejenige, von zwey oder drey Du⸗ 
tzend großen Fackeln; das Oel, ſo ich dem dazu 
bereiteten Dacht alle vier und zwanzig Stunden 
zugoß, konnte ich in eine Nußſchale faſſen. Es 


war, damit ich es deutlich ſage, eine glaͤſerne 


Lampe, ſo in eine Cryſtallkugel eingeſenkt wurde, 
die mit drey bis viermal deſtillirten Weineßig an⸗ 
gefüllt war. Nichts kommt deſſen Durchſichtig⸗ 
keit und Glanz bey; auch thut das Seewaſſer 
eben dieſelbe Wuͤrkung, und beſſer als die fügen” 
Waſſer, ſo rein ſie immer ſeyn moͤgen, und dieſe 

Klar⸗ 
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linge viet bon bom bey ſich führenden Halt 
hes Le 

Um aber wieder auf unſte Rede zu kommen, ki 
ſo haben verſchiedene geglaubt, daß, weil die Ster⸗ 
ne Nahrung empfingen, ſo müßten ſie auch zu 

ewiffen Zeiten vergehen, und andere an deren 
Stelle hervorkommen. Dieſes Entſtehen der Ster⸗ 
ne iſt weiter nichts, als eine Abſonderung ihrer 
Klarheit und ihres Lichts von ihrem groben mas 
teriellen Koͤrper, von welchem fie ſich losmachen 
und gen Himmel ſteigen , fo wie die Lebensgeiſter⸗ 
wenn fie den Körper verlaſſen, in die Luft ſteigen. 
Die grobe materielle Subſtanz dieſer Sterne 
bleibt alſo finſter, gleich einer Lampe, deren Dacht 
aus Mangel der Nahrung verloͤſcht iſt; dieſe 
Klarheit oder leuchtende Feuer iſt in den Sternen 
dasjenige, was das Blut in den Thieren und der 
Saft in den Vegetabilien iſt. Zomer ſagt daher 
im fünften Geſang der Iliade, daß, weil die Götz 
ter, nicht wie die Menſchen, von Brod und Wein, 
ſondern von Nektar und Ambroſia leben, fo haben 
ſie auch kein Blut, ſondern an deſſen ſtatt eine ge⸗ 
wiſſe Subſtanz, welche fie Zchor nennen, und die 
eine Art feiner ſalziger Feuchtigkeit iſt, welche die 
Verderbniß bey den Thieren und andern elemen⸗ 
tariſchen Subſtanzen verhindert. Allein dieſes 
. wir wegen der großen Aehnlichkeit der 
5 Sonne 
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Sonne mit dem Feuer, hier etwas weitlaͤuftiger 


erklären. Man muß wiſſen, ae Sonne 
durch ihre anziehende Kraft die Geiſter der Erde 
zu ſich zieht; dieſe ( Seifter find zweyerleh Art, 
“Vapor I bumidus inclu ens et vapor ficcus inclu: 
fus, fimul ſurſum elevatur ſagt der philoſoph 
im F. Buch von den Meteoren. ii 92 Die eine 
“fo wie e kuft, und 


Art iſt warm und feucht 
if in der Bermögenheit ai ch ein Gaffer: dieſes 
nennt man einen Dunſt; d andere Art iſt warm 
und trocken von der Natur und Kraft des Feuers, 
und wird Aus daͤmpfung genannt. Erſtere loͤſet 
ſich in Waſſer auf, als in Regen, Schnee, Ha⸗ 
gel, Nebel, Reif und andere aͤhnliche feuchte Aus⸗ 
wuͤrkungen, welche von dieſen Dünſten in der 
mittlern Luftgegend erzeugt werden, denn da ſi e 
grob und ſchwer ſind, ſo koͤnnen ſie nicht hoͤher 
ſteigen, und nachdem fie fich alſo verdickt und 
durch die allda herrſchende Kälte verhärtet haben, 
fo fallen ſie wieder viel groͤber und koͤrperlicher 
hier herunter, als ſie heraufgeſtiegen waren, und 
loſen ſich endlich alle in Waſſer auf. Die zweyte 
Art, Ausdaͤmpfung genannt, kann in deen Theile 5 
ge⸗ 


— 
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R * Und im 2ten Buch der Mieteoren, du RC: 


Ode d Guvexoüs uyecu HY Eneou HE: 
* Torr N Tov yyver@ K. 1. N. i, e. flamme 
enim ex continuo humido et fiééo migrantibus er ’ 
‚gaitur, etc, Cap 2. Ueb. 
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getheilt Fa die erſte Art iſt jene dicke, viſco⸗ 
ſiſche, grobe Ausdünſtung, wodurch die ſogenann⸗ 
ten 1 EN und Pollur⸗ Seuer, Irrwiſche und 

en entstehen, welche ſich gleichfalls nicht 
die untere Luftregion erheben koͤnnen. Die 
zwote f Art if, ich leichter, feiner und reiner, und 
dringt bis in die mittlere Luftgegend, allwo ſie 
Donner und B Bliz, 3 refterne, feurige Schwerd⸗ 
ter und andere Entzündungen erzeugt. Die drit⸗ 
te Art iſt noch trokner und leichter, und weni⸗ 
yer körperlich; ſie koͤmmt faſt mit der Quinteſ⸗ 
eng eines aufs hoͤchſte gereinigten Weingeiſts 
überein; daher kann ſie ſich nicht allein bis zur 
oͤchſten Luftgegend, die dem Feuerſiz nahe iſt, er⸗ 
heben, ſondern fie dringt noch höher in den Hime 
mel ein, mit welchem ſie, wegen ihrer großen 
Reinigkeit und Feinheit, die ſie auf dem langen 
Weg erhalten, eine große Aehnlichkeit hat. Denn 
wenn ſie bis zur Sonne gedrungen, ſo wird ſie dort 


vollends zu einem reinen, klaren Licht ausgekocht, A | 


welches fich ſowohl ſelbſt, als auch andere Geſtir⸗ 
ne, erhalten kann. Dieſes bezeugt auch Plinius 
im 8. und 9. K. feines zweyten Buchs. Die Ster⸗ 
ne erhalten alſo ihre Nahrung und icht von der 
Sonne, welche es zuerſt ausarbeitet und kocht, 
ihre Klarheit kann alſo nicht einer bloßen Res 
flexion der Gonnenfirablen zugeſchrieben wer⸗ 
den; n le feurige Weſen erfordert eine ge⸗ 
bis 5 wiffe 
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wiſſe Art von Nahrung. Bey 
bemerkt man ebendaſſelbe, das reine B 
aus der Leber, und wird durch die Ad rn 

dem Herzen geleitet, wo es den geböris LR 6 

der Vollkommenheit erhält, um die Lebensgei⸗ \ 
fier zu erhalten. Alles, was hier von den Aus⸗ 
dünſtungen gefagt worden, 1 “nd nur inſofern 
verſtanden werden, als d ſe Duͤnſte in einer 
ſchwammigten und lockern Erde einen Ausgang 
finden koͤnnen, um nachher in die Hoͤhe zu ‘ 
ficigen; wenn fie aber von ohngefaͤhr Tufſtein, 
Thon oder andere Hinderniſſe finden, welche 
ihnen den Ausgang verwehren, ſo ſtehen ſie fur, | 


verdicken ſich, und erzeugen Di ie 


die Mineralien; die 
warmen und troknen Aus dünſtungen erzeugen 
den Schwefel, und die feuchten den Merkur, 
nicht aber den gemeinen, fondern eine / d noch 
ganz geiſtig und dunſtartig iſt. Aus der Vereini⸗ 
gung dieſes Merkurs und Schwefels in einem 
ſubtilen Dampf, entſtehen hernach nach langen 
Jahren die Halbmetalle und? Retalle, je nachdem 
ihre Subſtanz rein oder unrein geweſen, oder je 
nach dem Grad der Hize, welcher ſi e in der Er⸗ 
de ausgekocht hat. Ohne von dieſer Rede 
von den Ausdaͤmpfungen abzuweichen, will i 
hier einen kleinen Verſuch anführen, auf deffen 
Entdeckung mid) ehemals mein Fleiß geführt 
hat, und welche dem Seien wohl nicht misfallen 
gs wird. 
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wird man nehme einen guten alten Wein, 
loͤſe darinn Salpeter und Kampfer auf, 
und ſeze es in einer Schale auf ein Roblfeuer, 
jedoch in einem verſchloſſenen Gefaͤß damit | 
keine Luft dazu komme, und laſſe es darinn 
ausdunſten; das Gefaͤß, worinn die Schale 
ſteht, kann ohngefaͤhr eines Meſſerruͤckens 
breite Oefnung haben, um gerade ſo viel Luft 
zuzulaſſen, als zur Unterhaltung des Feuers 
noͤthig ft; wenn nun alles ausgedunſtet iſt, 
ſo nehme man die Schale heraus, und ver⸗ 
ſchlieſſe die Oefnung des Gefaͤßes, worinn fie . 
geſtanden, wohl; nach zehn, zwanzig oder 
mehr Jahren, wenn es vor der Luft bewah⸗ 
worden, und der Dampf nicht verflogen 
iſt, ſo werden wenn man ein Stuͤk brennen⸗ 
des wachs licht hineinbringt, ſogleich eine 
große menge kleiner Seuertheilgen umher 
st gleich denen Blizen bep der Sonnen, 
bise, die weder mit Don nerſchlaͤgen noch mit 
Ungewitter, wind oder Kegen begleitet find; 
diefe Entzuͤndung iſt blos luftiger Natur, und 
wird von dem Salpeter und Schwefel bewuͤrkt, | 
fo von der e beſtaͤndig aufſteigt. 


Ehe wir dieſe Rede von den Dampfen und 
Ausdünſtungen beſchließen, wollen wir, zum Be⸗ 
weis, daß ſie durch die Waͤrme entſtehen, wel⸗ 
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che durch die beſtaͤndige Bewegung des Himmels 


in die Erde eingefuͤhret wird, und daß alſo das 


Licht eine gewiſſe Waͤrme mit herunter, ießen 
laßt, ) folgende Verſuche bieher ſezen, | 
ſrer ſinnlichen Erkenntniß begreiflicher ſeyn ers 
den. Wir ſehen, daß das Feuer zweperley Aus⸗ 
würfe zueüfläßt, der eine gröbere, nemlich die 
Aſche bleibt bey der Verbrennung unten liegen, 
dieſe enchäft das Salz und das Glas, und die beyden 
firen und feſten Elemente, Feuer und Erde; der an⸗ 
dere Auswurf, ſo leichter und feiner, wird mit dem 
Rauch in die Höhe gezogen, dieſes iſt der Ruß, 


welcher die Luft und das Waſſer enthält, als die 


zwey flüchtigen und fluͤßigen Elemente. Die Als 
chymiſten nennen fie Schwefel und merkur, und 
die Naturkundigen Daͤmpfe und Ausduͤnſtun⸗ 
gen. Unter dem Merkur wird der Dunſt oder 


| das ‘Wafer, und unter dem Schwefel das Oel 
oder die Ausdaͤmpfung verſtanden; Salz und 


Erde findet man wenig darinn, jedoch genug, 
um daraus zu erkennen, wie die vier Elemente 
fo in den Auflöſungen aller elementariſchen 


Dinge mit einander vereinigt befinden. man 


nehme alſo Namintuß, und zwar von ſol⸗ 
chem, welcher in der Feuermauer am hoͤchſten 


| angeflogen ift, denn an dem ende des Ras 
thins ift er am feinſten, und fülfe ine nd 


ben oder Retorte damit an, doch ſo, daß 
5 | zwey 
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zwey dise des Gefaͤßes leer bleiben; hier⸗ 
auf lege man eine Vorlage vor, me mit 
naſſen Tüchern muß umſchlagen werden, und 
gebe von Grad zu Grad Feuer, fo wird das 
ſſer mit dem Oel zugleich übergeben, obs 
ich! das Waſſer eigentlich vorangehen follte, 
denn nun dieſe Heyden in die Vorlage uͤber⸗ 

gen ind, und nichts mehr aufſteigt, ſo 
verſtaͤrke man das Feuer mit duͤrrem Reiß⸗ 
holz, oder andern ſtark brennenden Mate⸗ 
rien, und halte acht bis zehn, Stunden damit 
an, ſo lange, bis die Erde, ſo unten im Ge⸗ 
faͤß geblieben, gänzlich calcinirt iſt. Da es 
aber ſehr wenig Erde giebt, ſo fuͤlle man das 
Gefaͤß aufs neue mit Ruß an, und wieder⸗ 
hole die vorige Arbeit ſo lang, bis man 
glaubt, genug Erde zu haben; dieſe nehme 
man alsdenn aus dem Gefaͤß heraus, und 
thue fie in einen kleinen nicht glaſurten Topf, 
oder in einen Schmelztiegel. Das Waſſer 
und Del. fo mit einander übergegangen, kann 
man durch einen glaͤſernen Trichter ſehr leicht 
von einander ſcheiden, wo das Waſſer auf 
dem Oel ſchwimmen wird. Wenn nun dieſes 
geſchehen, ſo wird das Waſſer im Marienbad 
rektificirt, und zwey oder dreymal uͤberdeſtil⸗ 
lirt, denn bey dieſem Seuer ſteigt das Gel 
nicht auf, ſondern in dem Sandbad. Beyde 
G 3 hebe 
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hebe man beſonders auf für die Erde, welche 
oben calcinirt worden; auf dieſelbe gieße man 
nun ihr Waſſer nachdem man es vorher er⸗ 
waͤrmt hat, und rübre die Maſſe ſo lange mit i 
einem Stok untereinander, bis das Salz ſich 
durch die Size entwickelt und ſich gaͤnzlich in 
dem Waſſer auflöſt; dieſes Waſſer ziehe man 
aber, fo bleibt das Salz als ein Salmiak am 
Boden liegen; verſtaͤrkt man aber das Feuer, 
ſo erhebt es ſich. Doch von allen dieſem wer⸗ 
den wir an ſeinem Ort weiter reden, wenn 
wir von den drey Salzen handeln werden. Man 
Man braucht ſich auch um dieſe Erde nicht ſo viel 
Muͤhe zu geben, denn die beſte kann man eben 
ſowohl aus der Aſche erlangen, ſo wie auch das 
fire Gals, welches man, mit Huͤlfe des Waſſers / 
aus der Aſche auslaugt. Wit werden nun den 
Ruß verlaſſen, um noch etwas von der Erde zu 
reden. Dieſe Erde, ſo unter allen Elementen 
das groͤbſte und materiellſte iſt, enthaͤlt dreyerley 
Subſtanzen; auch haben die Hebraͤer dieſe dreg — 
Unterſcheidungen beſſer gekannt, wie wir, und 
ihr daher dreperley Namen beygelegt: Erebs 
Adama, Fabaffah, Etehs iſt eigentlich der 
Schlamm oder die grobe Erde, Jabaſſab der 
Sand, und Adama der Thon. Man lofe die 
Erde mit gemeinem Waſſer auf, und ſchuͤtte das 
Waſſer ploͤzlich in ein anderes Gefaͤß mit der Erz 
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de, ſo es an ſich genommen, ſo bleibt endlich, 
wenn man dieſes oft wiederholt, nichts mehr in 
dem erſten Gefäß übrig, als der Sand, von dem 
die Schrift ſagt, er ſey das Trokne, wie es im 
95. Pfalm heißt: Und feine Zande haben das 
Trokne gegruͤndet. Hier wird das Wort gruͤn⸗ 
den ſehr ſchiklich angebracht, denn der Sand giebt 
der Erde Feſtigkeit, haͤlt ſie zuſammen, und ſcheint 
weislich von der Vorſicht mit der Erde vermiſcht 
zu ſeyn, um ſie dadurch gegen die Feuchtigkeit 
— on zu bewahren; wie man denn das 
Beyſpiel an dem Moͤrtel ſieht, wo man dem Kalch 
noch Sand zuſezt, damit er durch die Feuchtigkeit 
nicht aufgeloͤſt und fluͤßig werde. Er dient ferner 
dazu, um der Erde mehr Gewicht zu geben. Stein 
iſt ſchwer, und Sand iſt Laſt, Sprüchw 27. K. 
Die leimigte Erde iſt viel leichter, und in dieſer 
werden die Mineralien, Vegetabilien und Anima⸗ 
tien erzeugt, wie man denn ſelbſt die Erfahrung 
davon machen kann. Man lege nemlich eine ganz 
reine Erde an die Luft, ſo wird man in weniger 
als in drey Wochen kleine Stücke Stein, Kraͤuter 
Gewuͤrme und Schnecken darinn finden, die ſich 
darinn erzeugt haben; dasjenige aber, was dieſe 
Geſchoͤpfe von dieſer Erde uͤbrig gelaſſen haben, 
wird nichts als duͤrrer Sand ſeyn. Man bemerkt 
das nemliche an den Feldern, welche zu ſtark be⸗ 
baut und beſaͤet werden, ohne den gehörigen Din“ 
= 84 ger 
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ger zu erhalten, denn fie verlieren alle Fruchtbar⸗ 

keit, und werden endlich ganz ſandig und un⸗ 
fruchtbar, denn der Sand bringt nichts hervor, 
wie man z. B. an den Ufern und Wuftenenen fee — 
hen kann, und hieraus iſt wohl das Spruͤchwort 
Littus aras, alle Mühe iſt umſonſt, entſtanden. 
Da nun jedes Element zweyerley Eigenſchaften 
hat, wovon die eine ihm eigen, die andere ihm 
zugeſezt iſt, ſo iſt die Trockenheit die Eigenſchaft 
der Erde, denn die Feuchte ſtimmt mehr mit dem 
Waſſer uͤberein. Daher wird auch, wie ich ſchon 
geſagt habe, die Erde von den Sebraern Jaba⸗ 
fab und von den Griechen Ene trocken und 
duͤrre genannt, et vocavit Deus Terram aridam, 
Die eigentliche Erde ohne Sand, der Schlamm 
nemlich, iff ſchon waͤßriger. Ex groſſitie enim 
aquæ, terra concreatur, ſagt Hermes, wie man 
denn auch an dem Schnee, Hagel, Regen und 
gemeinen Waſſer ſehen kann, welche alle viel 
ſchlammigte Erde mit ſich fuͤhren. Von dieſem 
Erdſchlamm iſt alles entſtanden, was hierunten 
iſt, ja ſelbſt der Koͤrper des Menſchen iſt daraus 
gemacht; und hieraus folgt alſo, daß auch die 
Fruchtbarkeit der Erde aus dem Waſſer entſtehe, 
wie es denn im 2. R. des 1. Buch meſis heißt: 
Gott der Serr hatte Erde und Simmel gez 
macht und allerley Baͤume auf dem Feld, 
8 die en nie geweſen waren auf Erden, und 


N. 
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surtt Walt auf dem Held, das zuvor nie 
geweſen war, denn Gott hatte noch nicht reg! 
nen laſſen auf Erden, aber ein Nebel aging 
auf von Erde, va feuchtete alles Cand. 
Fa Hat 

E chaldaͤlſche uns witdeës | ed 
ber mit Recht einen Nebel, ſtatt einer Quelle, 
wie es in andern Verſionen heißt; dieſer Nebel 
wurde erzeugt durch die Duͤnſte ſo die Sonne von 
unten nach der mittlern Luftgegend zog, um von 
obenher wieder die Erde damit zu tranken. Allein 
weder der Schlamm noch der Sand, noch der 
Thon, ſind weder einzeln betrachtet, noch zuſam⸗ 
mengeſezt, jene reine jungfraͤuliche Erde, welche 
in dem Mittelpunkt aller elementariſchen Dinge 
verſchloſſen iſt; dieſe jungfraͤuliche Erde bringt 
nichts hervor, denn ſie iſt unverderblich, und was 
i kann aus feinem Zuſtand verändert werden, 
$f it unfähig etwas verderbliches hervorzubringen; 
| thie wir diefeg auch an dem Seuer, dem Salz 
und dem Sand ſehen, welcher von der Natur 
des Glaſes iſt. Dieſe drey Subſtanzen ſind an 
ſich ſelbſt nicht allein veranderlich, ſondern fie vers 
hindern auch die Verderbniß in den fremden Koͤr⸗ 
pern, zu denen fie gemiſcht werden, als z B in 
den Kraͤutern, Fleiſch, Fiſchen, Fruͤchten u. dg. 
welche, wenn ſie geſalzen oder in Sand einge⸗ 


| Saber werden, fic) länger erhalten. Man be⸗ 
merkt 
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merkt eben dieſes an den Mumien derjenigen, wel⸗ 
che in den Wuͤſten entweder von dem Sand be⸗ 
graben oder erſtickt werden, denn ihre Koͤrper 
erhalten ſich viele Jahre ganz, und zwar beſſer, 
als wenn ſie waͤren balſamirt worden Dieſe 
Erde alſo oder der Sand entſteht aus zweyen un⸗ 
verderblichen Dingen, dem Salz und dem Trieb 
ſand, vermittelſt des Waſſers, welche beyde ver⸗ 
haͤrtet, wie wir es denn an dem ſchoͤnen Kriſtall⸗ 
glas ſehen, ſo mit dem Salz Soda gemacht wird, 
unter welche man immer etwas Waſſer miſchen 
muß, um ihm dadurch ein Bindungsmittel zu ges — 
ben, auſſerdem wuͤrde das Salz durch das hefti⸗ 
ge Feuer getrieben, ganz als ein Rauch davon 
fliehen. Dieſes Glas reinigt und verfeinert man 
alsdenn zu einem hellen Kriſtall, durch Zuſetzung 
des Braunſteins oder Mennigs. Es giebt auch 
einige Pflanzen, ſo ihren eigenen Sand mit ſich 
fuͤhren, als das Farrenkraut, die Buche ur 
einige andere, zu deren Aſche man nicht nöthig 
hat, Sand beyzumiſchen. Dieſes alles gehöre 
aber eigentlich zu unſerer Ab handlung von dem 
Gold und dem Glas über das 28. B. Siobs, 
in welchem er von der Weisheit ſpricht: Gold 
und Diamanten mögen ihr nicht gleichen. 
Diele edle und verwesliche Erde alſo if nicht je⸗ 
nes ſchlechte und grobe Element, ſo wir mit Fuͤſ⸗ s 
ion treten und anbauen, um unfte Nahrung for | 
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wohl, als auch unſre Pracht dadurch zu erhalten, 
ſondern diejenige helle und durchſichtige, wovon 
in dem 21 À. der Offend. geſagt wird: Und ich 
ſah einen neuen Simmel und eine neue Erde, 
und die heilige Stadt war von lauterm Gold 
gleich dem hellen Glas; und die Gaſſen der 
Stadt waren lauter Gold, als ein durchſchei⸗ 
nend Glas. Man betrachte, wie oft hier das 
Gold und das Glas gegeneinander geſezt wird, 


welches leztere durch das Feuer gereinigt wird, 


und dieſes iſt auch die aͤuſſerſte Würfung des 
Feuers, denn es hat keine weitere Kraft, als das 
Glas nur noch mehr zu reinigen, ſo wie auch das 
Gold, an welchem die Sonne viele tauſend Jahr 
arbeitet, um es hervorzubringen. Auf dieſe Bers f 
anlaſſung haben nachdenkende Manner ſich be⸗ 
müht, durch das Feuer, eine unverwesliche Sub⸗ 
fans, aus der Veraͤnderlichkeit dieſer untern Ele⸗ 
mente und deren Zuſammenſetzungen auszuziehen, 
welche ihnen gleichſam ein Vorbild und Muſter 
desjenigen ſeyn ſollte, wozu die Welt endlich 
werden wird. Wir haben daher auch an dem 
Ruß hier ein Vorbild von der Arbeit der Natur 
mit den Duͤnſten und Ausdaͤmpfungen gegeben, 
aus welchen nachher alle Meteoren und andere 

Ein wuͤrkungen der mittlern Luftregion entſtehen: 

das Waſſer in dem Nuß dient hier ate der wäßri⸗ 

gen, und das Oel ſtatt der entzüͤndbaren Dunes’ 
* | die⸗ 
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dieſes Oel aber iſt zu unrein und zu verbrennlich 
als daß es jene jungfraͤuliche Erde hervorbringen 
koͤnnte, welche von einigen der Stein der Wei⸗ 
ſen genannt worden, den ſo viele unwiſſende Geiz⸗ 
haͤlſe umſonſt geſucht haben, weil ſie blind zu 
Werk giengen, und ihr Zwek blos ein unerlaubter 
Gewinnſt war, durch welchen fie reicher als Mi⸗ 
das werden wollten; ſtatt deſſen ſie aber endlich 
midas Ohren davon getragen haben, weil ſie 
ihn nicht ſuchten in der Abſicht Gott zu preiſen, 
und ſeine ſchoͤnen Werke zu bewundern, wie es in 
dem 37. R. Siobs heißt: Steh und vernimm 
die Wunder Gottes; denn man kann einem ge⸗ 
ſchikten Kuͤnſtler kein größeres Vergnügen maz 
chen, als wenn man die Schoͤnheit ſeiner Werke 


* 
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bewundert und aufmerkſam betrachtet, und kein 


größeres Misvergnuͤgen, als wenn man fie ver; 
achtet, und fie nicht werth fchast, geachtet zu 
werden, von ſolchen ſpricht der Apoſtel im 4. Be 
an die Epheſer: Welcher Verſtand verfinſtert 
ift, und find entfremdet von dem Leben, das 

aus Gott iſt, durch die Unwiſſenheit, ſo in 
ihnen ift, und ee die Wan ihre Ser 
zens. 5 | 95 


. man nee alfo 2 . — 
nen Ruföl, und deſtillire es zwey bis dreymal 


BR Sand ab, denn es en zu den Oele 
welche 


Seefer Belk roy 


welche am laͤngſten dauren. Nachdem nun 


das Waſſer und Oel ausgezogen, und die 
ruͤkſtaͤndige Erde wohl calcinirt worden, ſo 
gieſſe man das Waſſer darauf, und ſetze die 


Materie zehn oder zwoͤlf Tage zum faulen in 


Dferdemift; hernach deftillire man das Waſ⸗ 
fer davon, und calcinire die Erde abermals 


ſechs oder acht Stunden lang in Slammen⸗ 


feuer; nachher wird das Waſſer abermals 


auf die Erde gegoſſen, und wieder putreficirt, 
deſtillirt und calcinirt, wie vorher; denn ver⸗ 
mittelſt des Feuers und des Waſſers wird die 


rode fo lang caleinirt, bis fie all ihr Waſſer 


wieder eingeſchlukt bat, oder doch den groͤßten 
Theil davon, und dieſes wird bey der ſechſten 


oder ſtebenten Wiederholung geſchehen. Wenn 
dieſes alles geſchehen if, fo giebt man Su⸗ 
blimationsfeuer, und es wird eine reine, helle 


ae 


kryſtalliniſche roe aufſteigen, ſo in dem Mit⸗ 


telpunkt der vorigen verborgen lag. Das 


Waſſer hat zwar große Tugenden, allein dieſe 
Erde uͤbertrift es ſehr weit; doch will ich mich 


jezund weiter nicht dabey aufhalten. Man kann 


auch aus dieſer Erde ein Salz erlangen, wenn 
man fie mit ihrem eignen Waſſer aufloͤſt, und 


aus der zurüfbleibenden Erde erhält man Glas 


Omne enim privatum propria humiditate, nul- 


lam nifi vitrificatoriam praeſtat fufionem jagt 
Geber. 


or LO 


Geber. Hier M es nun dreyerley/ — 
zwey flüchtige, das Waſſer und das Oel, 

ein drittes fixes und bleibendes, nemlich — 
Salz. Quod eſt fuper omnes alias humiditates 
expectans ignis pugnam ſagt gleichfalls Geber, 
denn es giebt nichts feuchteres und feiſteres, als 
das Salz, und nichts beſtaͤndigeres, als das 
Feuer; auch find alle Metalle nichts weiter, als 
ein fließbares Salz, zu welchem ſie auch leicht 
koͤnnen aufgeloͤſt werden. Das gemeine Salz 
kann auch flüßig gemacht werden, wenn man es 
vorher calcinirt, und zwey oder dreymal aufloͤſt, 
wie wir es denn an ſeinem Ort weiter erklaͤren 
METEO | a a. 


| Ich habe mich hier etwas Wi ben 
Ruße aufgehalten, als einer Subſtanz, aus web 
cher ſehr ſchoͤne Geheimniſſe moͤgen erkannt wer⸗ 
den, ſo wie auch aus der Steinkohle und jener 
Verglaſung des Eiſens, von der man in den 
Schmelzofen ganze Haufen antrift, woraus, ohn⸗ 
erachtet ihrer großen Trockenheit, dennoch Waſſer 
und Oel kann gezogen werden. In Anſehung des 
Rußes wollen wir noch folgendes anmerken. 
Wenn man Holz oder andere brennbare Mate⸗ 
rien anzuͤndet, fo jagt das Feuer die darinn enthal⸗ 
tene waͤſſrige Feuchtigkeit heraus, und erhält ſich 
blos durch das darinn ee oder die Life 

: fige 
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198 8 ww zubſtanz, der irdiſche Theil oder die Aſche 
bleibt unten liegen, in welcher das Salz iſt; dieſes 
kann durch oͤfteres Aufgießen mit Waſſer ausge; 
laugt werden; was übrig bleibt, iſt eine bloßer lel⸗ 
migter Schlan m welchen man ebenfalls durch dfs 
teres Abwaſchen abſondern kann, und endlich er 
der Sand in einem een Zuſtand e 


So viel von ‘tein einen n Austburf des Fest f 
welches nicht mit dem untern zufrieden iſt, ſondern 
vermoͤge feiner heftigen Natur immer in die Höhe 
ſtrebt, um die obere weit feinere Materie an ſich 
zu ziehen. Wir wollen nun dieſes auf die Kapel⸗ 
len anwenden, in welchen man probirt; wir ſe⸗ 
hen, daß ein Theil des Bleyes, ſo darinn ge⸗ 
ſchmolzen wird, im Rauch fortgeht, ſo wie der 
Ruß vom Feuer aufgetrieben wird, ein Theil 
dieſes Rauchs, der ſchwefeligte nemlich, wird ver⸗ 
brannt, der andere aber ſezt ſich in Form eines 
Glaſes oder Email's an die Kapelle an. Die 
fluͤchtigen Theile ſind nicht der Arbeit werth, 
denn ſie zerſtreuen ſich in die Luft; allein man zer⸗ 
ſtoße die Kapelle, wo die glasartigen Theile ſich 
angeſezt haben, und loͤſe ſie mit lauem Waſſer 
auf, um ſie von ihren Unreinigkeiten zu reinigen; 
nachher thue man fie in ein Gefäß fo per defcen- 
ſum deſtillirt mit etwas Weinſtein und Salpeter 
vermicht, und gebe mit Blaſebaͤggen ſehr ſtarkes 

Jeuer, 


1 Von Feuer und dem Salz, 


Feuer, ſo wird eine metalliſche Materie burchlau⸗ 
fen; bringt man dieſe mit neuem Bley auf die 
Kapelle, ſo wird man es viel feiner finden, als 


das erſtemal, und jemehr dieſes wiederholt wird, 


deſto mehr wird es ſich verfeine n. Wer die Ges 
duld haben wollte, das Bley in ei i 5 ſo maͤßigen 
und ſteten Feuer zu kochen, als zu der Fluͤßighal⸗ 


tung des Bleys erfordert wird „und das Feuer 
beftändig in ſoichem Grad erhalten fonnte, ) herz 
nach es mit ein wenig Sublimat und Queckſilber 
verſezte, um die Calcination zu verhuͤten, der 
würde nach einiger Zeit gewahr werden, daß Fla⸗ 
mellus ganz Recht hat, wenn er ſagt, daß das 
in der Vermoͤgenheit im Bley liegende Granum 
fixum nemlich Gold und Silber in demſelben 
wachſe und ſich darinn vervielfaͤltige, ſo wie *. 


Fruͤchte auf den Baͤumen. r 


Allein um wieder auf unſere langdaurenden 


| Oele zuruͤckzukommen, von welchem man einen 


ganzen Band ſchreiben koͤnnte, wenn man fie 
alle beſchreiben wollte, ſo will ich nur von dem, 
+) Es fommt nicht allein auf das Feuer an, ſon⸗ 
dern auf die Haltbarkeit des Tiegels. Das 


L Bley bohrt gerne durch “Sombeig hat durch oft⸗ 


maliges Schmelzen des Silbers, allemal ein Korn 
Gold daraus erhaltens Die Vitrification if . 
ein wichtig Stuͤck, bey Perteflerung der Meta 
len. Die Alten 2 15 dieſe Operation, viam per 
Saxa et ignes. Ueb. 
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ſo man aus dem Weinſtein erhaͤlt, etwas erwaͤh⸗ 
nen. Der beſte Weinſtein koͤmmt von Montpel⸗ 
lier, und man findet ihn an den Waͤnden der 
Weinfaͤſſer, er iſt eine ſehr betrachtungswerthe 
Subſtanz; denn er gehört zu den Dingen welche 

denen, fo damit arbeiten, immer neue Erfahrun, 
gen und neue Schwierigkeiten darbieten. Man 
nehme alſo von dieſem zu einem zarten Pulver 
geriebenen Weinſtein, und thue ihn, mit rei⸗ 
nem Brunnenwaſſer vermiſcht, in einen gla⸗ 
ſurten Topf, ſetze ihn auf das Feuer, und laf: 
ſe ihn ganz langſam aufſieden; die Unreinig⸗ 
keiten, ſo aufſteigen werden, nehme man mit 
einer Feder weg; nachher aber werden ſi ber⸗ 
artige Flittern *) aufſteigen, dieſe ſammle man 
mit einer Glas⸗ oder Auſterſchale ſo lange, bis 
nichts mehr aufſteigt, und gieße immer wieder 
friſches Waſſer dazu, ſo wie das vorige abdun⸗ 
ſtet. Das Waſſer gieſſe man ganz ſachte ab, 
und hebe dasjenige, ſo auf dem Boden wie ein 
Sand liegen bleibt, einzeln auf. Nun gieſſe 
man friſches Waſſer auf die erhaltenen Flittern, 
und laſſe f e vorge ganz langſam fieden, und 
rt 771 8 ſammle 


oi Dieſe Stelle wird vieles beptragen, bin conſtan⸗ 
ttiniſchen Verſuch, ſo in Meyers alchymiſtiſchen 
Briefen erzaͤhlt wird, beſſer aufzuklaͤren, und 
dem Liebhaber der Kunſt Stoff genug zu vuͤzlichen 
Betrachtungen zu geben. Ueb. 
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ſammle die kleinern Flittern, ſo ſich abermals 
zeigen werden; dieſe aber werden viel heller 
und glänzender ſeyn, als die erſten, und ſollte 
noch einige Unreinigfeit daran haͤngen, ſo rei⸗ 
nige man ſie. Dieſe Arbeit wird ſechs oder 
ſiebenmal wiederholt, bis die Flittern ganz 
hell glaͤnzend, gleich Silber oder Perlen, wer⸗ 
den, hierauf trokne man fie an der Sonne oder 
an dem Feuer auf einem Tuch, und thue ſie 
in eine Retorte, und gebe anfaͤnglich ſchwach, 
nachher aber ſtaͤrker Feuer, ſo wird durch den 
Hals des Gefaͤßes ein milchweißer Saft auf⸗ 
ſteigen, welcher ſich in der Vorlage zu einem 
Oel verdicken wird: dieſes Del wird noch ein 
oder zweymal über Sand oder Weinſteinſalz, 
ſo in einem unglaſurten Tiegel in einem Rever⸗ 
berirfeuer oder auch Kohlen calciniré worden, 
abgezogen, nachher loͤſe man es in warmen 
Waſſer auf, filtrire es, und laſſe es erkalten, 
ſo wird ein weiſſes Salz übrig bleiben, wel⸗ 
ches in einen Saft kann aufgelöft werden, ſo 
man Weinſtein Oel nennt; oder nachdem es 
wohl caleinirt, fo kann man es an einem feuch⸗ 
ten Ort von ſelbſt zerfließen laſſen. Dieſer auf⸗ 
geloͤſte Saft iff von tounderbarer Würkung, be⸗ 

ſonders nimmt er alle Arten e von S 
weg, ohne daß ſie jemals wieder bervorkommen. 
Aus n Sand aber, fo unten n liegen pleite, oh⸗ 
ne 


een ar 


ne fid) in Flittern erheben zu wollen, sai matt 
ein weit koſtbareres Oel erhalten, welches nicht 
fo verbrennlich tft. | 
Man kann auch den Weinſtein noch auf eine 

andere Art zubereiten, und wir wollen uns des⸗ 
wegen gerne noch ein wenig daben aufhalten, 
weil er, unſrer Meynung nach, vieles mit dem 
Ruß gemein hat; denn ſo wie der Ruß ein Aus⸗ 
wurf des Feuers iff, fo iſt hingegen der Weins 
ſtein und die Weinhefen eine von dem Wein ab⸗ 
geſezte Materie, welche ſehr mit dem Feuer uͤber⸗ 
einkommt. Man thue alſo pulveriſirten Wein⸗ 
ſtein in einen Topf, gieße warmes Waſſer da⸗ 
zu, und ruͤhre es mit einem Stok wohl um, 
nachdem es ſich ein wenig geſezt hat, ſo gieße 
man das Waſſer mit dem, was es von dem 
Weinſtein angenommen hat, und einem Leim 
ähnlich ſieht, in ein ander Gefäß oder Schale, 
hierauf gieſſe man wieder warmes Waſſer auf 
den zurükbleibenden Weinſtein, und wiederhole 
dieſes ſo oft, bis das Waſſer ganz hell und klar 
bleibt, welches im ſechſten oder fiebenten mal 
geſchieht. Im Grunde des Gefaͤßes wird der 
obgenannte Sand liegen bleiben, welcher, 
wenn er getroknet, ſich 1 in deſtillirten Weineßig, 
nicht aber in gemeinem Waſſer auflofen laßt. 
Der Weingeiſt (Fe ihn auch in kurzer Zeit 
“i wenn ſchon der Eßig und das Waſſer 
H 2 nichts 
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nichts mehr annehmen will. Das übrig blei⸗ 
bende lauge man mit Waſſer wohl aus, und 
laſſe es langſam troknen, thue es in eine Re⸗ 
torte, und gebe nach und nach ſtark Feuer, fo 
wird ein wohlriechendes Oel, gleich dem Spik⸗ 
Oel, uͤbergehen. Dieſes Oel iſt eine von den 
gemeinen Arbeiten des Raymundus Lullius, 
und der vorzuͤglichſte Schluͤſſel zu der metalli⸗ 
ſchen Aufloͤſung; mit dem ruͤkſtaͤndigen Salz ver⸗ 
fahre man wie vorher, und ſondre die Flittern 
davon ab. Es waͤre noch vieles von dem Wein⸗ 
ſtein zu ſagen, und das, was wir hier davon ge⸗ 
ſagt haben, iſt gewiß nicht jedem bekannt, und 
eines unfrer beſten Kunſtſtuͤcke. Von dem deſtil⸗ 
lirten Weineßig, ſo oben gebraucht worden, 
deſtillire man das klare ab, bis die weißen Daͤm⸗ 
pfe, welche ſein verbrennliches Oel in ſich hal⸗ 


% , übergeben, den Ruͤkſtand feße man, wenn 


nemlich eine ziemliche Menge davon vorhan⸗ 
den, in den Keller, oder an einen kühlen Ort, 
ſo werden in ſechs bis ſieben Tagen kleine fri- 
ſtallene Steinchen darinn erzeugt werden, Dies 
ſe reinige man von ihren Anhaͤnglichkeiken durch 
öfteres Waſchen mit gemei em Waſſer, und 
trokne fie; hieraus wird man ein Oel erhalten, 
welches gewiß nicht gemein iſt. So große und 
wunderbare Dinge koͤnnen durch Hilfe des 
Feuers aus dem Wein erhalten werden. 


Die 


\ 
\ 


— 
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Die mehrſten Oele, von welchen wir vorher 
e haben, ſind verbrennlich, und führen alſo 
einen ſtarken und unangenehmen Geruch bey ſich, 
man muß ſie daher einige Tage an die freye Luft | 
ſetzen, damit ſich dieſes brennbare Weſen ver⸗ 
liere. Hier wollen wir nun von einigen wohlrie⸗ 
chenden Oelen handeln, und zuvoͤrderſt von dem 
Benzoe⸗ Oel, deſſen ſich die Galanteriehaͤndler 
bedienen; es hat an ſich weder Farbe, noch Ge⸗ 
ruch, noch Geſchmak, daher kann es alles anneh⸗ 
men, was man ihm zuſezt. Wenn man es uͤber 
Sand dephlegmirt, ſo kann es ſehr lange dauren, 
ohne einen widrigen Geruch zu erhalten; jedoch 
iſt es zum gemeinen Gebrauch zu theuer; 3 bei 
gleichen kann man mit dem Olivenöl, Stekruͤ⸗ 
ben, Sanf und Sefamöl auch ſo verfahren, als 
lein dieſe Sachen find in unſerm Lande etwas 
ſelten: andere Oele, fo man mit Hilfe des Feu⸗ 
ers auspreßt, behalten immer noch einen ſtarken | 
Geruch, fo oft man ſie auch uͤberdeſtillirt; jedoch 
verliert ſich der Geruch nach und nach, je mehr 
ſie gereinigt werden, und daher dauren ſie als⸗ 
denn auch deſto länger. Ron dem Salbey, Thy⸗ 
mian und Pfeffer⸗ Oel und dergleichen, welche 
durch gewiſſe Handgriffe und Inſtrumente koͤnnen 
ausgezogen werden, wollen wir hier nichts er⸗ 
waͤhnen⸗ indem deren Bereitung beynahe jeder⸗ 
mann bekannt iſt. Das Benzoe⸗ Oel aber iſt et⸗ 

Deg was 
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was ſeltener, weniger bekannt, und deffen Berei⸗ 


tung koſtet mehr Muͤhe. Man nehme derſchla⸗ | 


genen und pulverifi rten Benzoe, thue ihn in 
eine Retorte, und gieße fo vielen Weingeiſt 
dazu, daß er zwey oder dren Finger hoch dar⸗ 
über ſtehe; dieſes laſſe man zuſammen 2 oder 
3 Tage lang auf einem gelinden Aſchenfeuer 
ſtehen, damit der Weingeiſt nicht verfliege, und 
ruͤhre es alle Stunden unter einander. Wenn 


VA 


dieſes geſchehen, ſo lege man die Retorte auf 


Sand in den Ofen, und ziehe mit langſamen 


Feuer den Weingeiſt ab, nachher verſtaͤrke man 
das Feuer nach den Graden, ſo werden kleine 
Faden oder Spitzen erſcheinen; ſo wie bey ei⸗ 
ner Bley⸗ oder Quekſilber⸗ Solution, daraus 
man auch leicht ſchließen kann, daß der Benzoe 
eine Aehnlichkeit mit beyden hat; denn er faͤrbt 
das Kupfer weis, rektificirt das Gold, und 
bringt mit einer Gayac⸗ Dekoktion, fo wie 


auch der Weinſtein, fo viel Quekſi (berartiges i in 


ſich halt, wunderbare Wuͤrkungen hervor. 
Wenn alſo dieſe Spitzen erſcheinen, ſo fahre 
man mit dem Feuer fort, und laſſe fle in dem 
Gefaͤß ſo lange auf e , bis fé 
ganz verſchwinden. Man muß jedoch einen 


UT Stok ben der mu Ores mit wel 5 


Fr 
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a denn dieſe Spitzen igen ſich unten 
wie ein Mark an, und wenn man ſie nicht 
geſchwinde losriſſe, ſo wuͤrden ſie das Gefaͤß 
zerſprengen. Wenn nun dieſes Mark oder 
Suge j seid, einer Butte, 4 alle in die 


A 


e Geruch ſeyn; verſtäete m Man n nach⸗ 
her das Feuer, ſo folgt ein dickes und ſchwar⸗ 
zes Oel, welches man beſonders aufheben muß. 
Der weiſe Gummi oder Mark muß, nachdem 
er aus dem Gefaͤß herausgenommen worden, 
mit dem Weingeiſt abgewaſchen werden, ſo 
man anfaͤnglich davon abdeſtilliret hat, und man 
wird einen ſafrangelben Extrakt daraus erhal⸗ 
ten, der Gummi aber wird ganz weis und von 
einem angenehmen Geruch unten bleiben, die⸗ 
ſen kann man hernach zu allen wohlriechenden 
Sachen brauchen, und ihm alle Farbe geben. 
Von dem gelben Extrakt ziehe man wieder den 
Weingeiſt durch das Marienbad ab, ſo wird 
die gelbe Tinktur unten liegen bleiben; dieſe 
riecht ſehr gut, und hat große Tugenden. 
Das ſchwarze Oel iſt der koͤſtlichſte Balſam fuͤr 
alle Wunden, und aus der ruͤckſtaͤndigen Erde, 
kann man ein Salz von großer Kraft erhalten. 
Auf dieſe Art erhält man aus dem Benzoe fünf 
OE uni D4 oder 
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oder ſechſerley Dinge, nemlich den weiſen Gum⸗ 
mi, die dope ee die ewa und das 
Sat. 5 10 rh son n 2 >> 


Der Wenngeiſt thut Bebe das PA und ! 
Bre ihn kann nichts geſchehen; von andern 
Dingen, als Storax, Laudanum, myrrhen N 
u. dg. Gummi kann gleichfalls durch den Wein⸗ 
geiſt ein Oel erlangt werden, und zwar muß man 
bey deſſen Bereitung eben ſo verfahren, wie ie | 
dem Benzoe, doch giebt es nicht fo vielerley da⸗ 
bey zu beobachten. Aus dem myrrhengummi 
erhaͤlt man einen Saft, welcher alle Flecken der 
Haut, Warzen u. a. wegnimmt. Man nehme 
hartgeſottene Ever, ſchneide fie mitten von ein⸗ 
ander und nehme das Gelbe heraus; die Höh 
lung des Dotters fille man alsdann mit Morte 
Benförnern an und bedecke das Ey wieder mit 
ſeiner andern Haͤlfte. Dieſes ſo zubereitete | 
Ey feße man 3 oder vier Tage an die Luft 
doch ſo, daß die Sonne nicht darauf 4 
ſo wird ſich der Myrrhengummi A einen 90 
nigſaft auflöfen, gleich einem bi | 
gleiches thut auch ders b 


fa | 
Aus dem tels kam man gleichfalig e ein 
brennbares Oel durch die Aufloͤſung mit Wein⸗ 
geiſt und auf andere Art erhalten, denn der Schwe⸗ 
fel fuͤhrt zweyerley mit * eine mung 
dll und 


1 
A 


U 
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und eine nicht entzuͤndbare, alauniſche oder 
vitrisliſche Subſtanz daher entſteht das Oel, fp 
man gemeiniglich Schwefelöl nennt; dieſes hat 
eine große Kraft, ja es iſt weit kraͤftiger, als das 
Vitriolsl, welches ſehr zerfreſſend und brennbar 
if. Dieſes Schwefeloͤl dient nicht allein gegen 
innere Schaͤden, ſondern auch gegen alle Ge⸗ 
ſchwuͤre des Mundes, Zahnſchmerzen, Krebsſchaͤ⸗ 
den u. dg. denn es wuͤrkt ſehr ſanft. Man mas 
che alſo einen Dacht von baumwollenen Faden, 
eines kleinen Fingers dick und zwey Ellen lang, 
dieſen uͤberziehe man mit geſchmolzenen Wachs 
und Terpentin, wie man bey den Wachslich⸗ 
tern zu thun pflegt. Nun nehme man einen 
glaſurten Topf, und lege unten eine Schichte 
grob geſtoſſenen Schwefel, und auf dieſes einen 
Ringel von dem Dacht; auf dieſen wieder 
Schwefel und abermals einen Ringel Dacht, 
ſo lange bis der Topf voll iſt; oben an dem 
Topf laͤßt man ein klein Stuͤckchen Dacht her⸗ 
ausſtehen, um es anzuzuͤnden. Dieſen Topf 
ſtelle man unter ein Kamin, und haͤnge einen 
Helm von einem Kolben gerade über die Oef⸗ 
nung des Topfs, jedoch muß der Helm einen 
guten Zoll dick mit Thon uͤberzogen werden, 
und etwas von dem Topf abſtehen, ſo daß un⸗ 
gefahr eines Daumen breits Raum zwiſchen 
beyden bleibe. Nun zünde man den Dacht 
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an, und laſſe den Schwefel brennen, ſo wird 
ein kleiner weißer Rauch aufſteigen, und ſich 
in dem Helm anhaͤngen; dieſer Rauch wird 
ſich daſelbſt in einen pfirſchfarbnen Saft auflo⸗ 
fer, und in die Vorlage gehen, welche man 
zu dem Ende an den Schnabel des Helms an⸗ 
paſſen muß; doch geht dieſe Arbeit bey feuch⸗ 
tem Wetter und mittaͤglichen Wind beſſer von 
La als bey trockner Witterung. 9 4 
* Wiefhaben hi hier vieles von den Oelen geſpro⸗ 
$i, theils weil fie durch die Wuͤrkung des Feuers 
hervorgebracht werden, theils auch, weil die Oele 
am allernaͤchſten mit dem Feuer verwandt find, 
ſo wie auch alle Fettigkeiten, als: Zarz, pech, 
Terpentin, J Gummi, und dergleichen entzuͤnd⸗ 
bare Materien, welche alle die eigentliche Nah⸗ 
rung des Feuers ſind. Da wir nun ſo vieles von 
dieſer Materie geſagt haben, fo wollen wir noch 
etwas von jenen Kunſtfeuern erwaͤhnen, ſo man 
gemeiniglich das griechiſche Feuer nennt, und 
von dem es verſchiedene Arten giebt, welche alle 
nicht von dem Waſſer koͤnnen ausgeloͤſcht werden. 


Die eigentlichen Beſtandtt eile dieſer Feuer ſind, 


Schwefel, Pech, Zarz, Terpentin, Colopho⸗ 

| ne Acer + brie Korbeer ot, Stein; 

| ego e made „ 

a Bom Ser ſeinen Kräften und Bereitungs⸗ 

arten, ſiehe die zergliederung des Waſſers. 
8. ee 1772, S. 133. 


r ue ln dde. au = 2 > 
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oͤl, Salpeter, Rampfer, Talg, Sett und an⸗ 
dere leicht entzündbare Fettigkeiten. Von dieſem 
griechiſchen Feuer redet plutarch in feiner Abhand⸗ 
lung nicht auf Pfaͤnder Gelder zu leihen, und 
noch neuerlich Sonares in dem 3ten Theil des Les 
ben Conſtantins Pogonates, wo er ſagt, daß, als 
im Jahr Chriſti 678 die Saracenen Konstantinos 
pel belagerten, ſo bereitete ein gewiſſer Ingenieur 
Callinichus ein kuͤnſtliches Feuer, durch welches 
die ganze Flotte der Saracenen zerſtoͤrt wurde. 9 
Alle dieſe Zuſammenſetzungen aber, ſind durch die 
Erfindung des Schiespulvers und die Kenntniß 
ſeiner Würkungen gaͤnzlich vertrieben worden, aus 
dieſem werden nun unſere Seuerwerke, Grana⸗ 
ten, Staketen, Seuerkugeln, Bomben und ans 
dere Dinge gemacht, deren Bereitung boir hier 
nicht anführen wollen. Man nehme ein Pfund 
Salpeter, 8 Unzen Schwefel und 6 Unzen 
Schiespulver, dieſes vermiſche man mit ein⸗ 
ander, um Granaten und Feuertoͤpfe daraus 
zu machen, welche zerſpringen. Um aber mit 
dieſem Feuer Holz und andere entzuͤndbare Ma⸗ 
terien anzuzuͤnden, fo thue man 1 ip Harz und 
2 bb ſchwarzes Pech, 3 Unzen Colophonium, 
und 5 Unzen Schwefel dazu; alle dieſe 19 
. MN ae 


Sollte das wohl nicht das Feuer ſeyn, deſſen man 
ſich zu unſern Zeiten ruͤhmt gefunden zu haben in 
S 


. 
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mi zerreibe man, und werfe ſte in den geſchmol⸗ 


zenen Schwefel, wenn es erkaltet iſt, fo zerrei⸗ i 
be man alles aufs neue, und feuchte es mit 


Lein « oder Lorbeerol an. Es giebt noch eine 
andere Zuſammenſetzung, welche weit gewalt⸗ 


ſamer, aber auch weit gefabriicher if. Man 


ſchmelze nemlich 1 15 Schwefel in einem glas 
ſurten Topf, und werfe nach und nach, jedoch 
wenig auf einmal 4 th grobgeforntes Schies⸗ 
pulver, und eben ſoviel Salpeter dazu, und 
tübre alles ſehr behutſam mit einem eiſernen 
Stab um; dieſes nehme man von dem Feuer, 
und laſſe es trocknen, wird nun dieſe Compo⸗ 
ſition mit obigem Feuerwerken vermiſcht, ſo 
wird man eine ſehr wunderbare Wuͤrkung ſe⸗ 
hen. Man pflegt auch etwas geſtoßenes Glas 
damit zu vermiſchen, wenn nun dieſes warm 
wird, fo erhizt es die entzündbare Maſſe noch 
mehr, daher wird die Hitze weit ſtaͤrker, und 
dauert laͤnger. Der Kampfer macht, daß es 
im 2 pat brennen fans") viré chun | 


NY 


€ 0 Ka Pelago diver lues, nam ne ignis + 
Ges en tardis , et tecto AN vivax. 1 
| pargitur, ac faciles præbent alimenta carina, | # 
_» Nunc pice, nunc liguida rapuere n, cer 
2 anderswo, 
„, Piceo jubet ungnine tindtas 
- Lampadas immitti jundtis in vela carinis. 
Nec piger ignis erat, per ftuppea vincula, perque 
» + Manantes cera tabulas, et tempore eddem 
Tranſttaque nautarum fummique a Cherusci. 
Lucan. 
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onſt alle e beſonders om das Ter⸗ 
entinoͤl, wenn es im B. M. rektifieirt worden; 
nichts iſt alsdenn feiner und entzuͤndbarer als 
iefes Oel. Allein wir haben nun genug von 
dieſem Zerſtörer des Menſchengeſchlechts geſpro⸗ 
chen. „und wer alle die verſchiedenen Arten an⸗ 
uhren wollte, würde kein Ende finden, ‘ 


Wir kehren alfo nun zu unſrer Rede von den 
zwey Feuern zuruͤck, dem obern nemlich ſo durch 
Pallas, oder Minerva, und dem untern, ſo durch 
Defta oorgeftelt wird; ob nun gleich Diele bey⸗ 
den Feuer ſo weit von einander entfernt ſind, ſo 
ſind ſie doch ſo genau mit einander verwandt, daß 
ſie ſich leicht eines in das andere verwandeln koͤn⸗ 
nen, durch die Sonnenſtrahlen kann man ver⸗ 
pitta einer Phiole, fo mit Waſſer angefült, 
‘Heuer anjünden , wie Plutarch in dem Leben des 
Numa erzählt, auch kann dieſes vermittelſt eines 
Brennſpiegels geſchehen; wie ich denn ſelbſt im 
orleaniſchen Gebiet, einen ſo maͤchtigen Spiegel 
geſehen habe, welcher in einem Augenblick, und 
zwar mitten im Januar eine Fackel anzuͤndete. 
Das Feuer kann aber auch durch viele Kruͤmmun⸗ 
gen, Auf ⸗ und Niederfleigen, zirkelfoͤrmige Be⸗ 
wegungen u. ſ. w. in einem ſogenannten Circulir⸗ 
ofen ſo ſehr gemildert werden, daß ſeine Hitze zu 
einer natürlichen bees und erhalten den 

| | l fe | War: 
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Wärme gemaͤßigt wird, ſtatt daß es vorher alles 
verbrannte und verzehrte. In einem ſo gemaͤßig⸗ 
ten Feuer habe ich ſelbſt zu Rom auf einmal 100 
bis 120 Stick junge Hüner ausbruͤten laſſen. ig 


Das veſtaliſche Feuer der Römer, und bas 
Feuer der Perſer wurde von beyden Nationen 
ſehr heilig gehalten und ſorgfaͤltig 4 

Von den Perſern erzaͤhlt Strabo in ſeinem 15. 
Buch, daß die magi gewohnt waren, ihr Feuer 
unter die Aſche zu verſcharren, vor welcher Aſche 
ſie jeden Tag ihr Gebet verrichteten. Hierunter 
aber liegt ein Geheimniß verborgen, denn die 
Aſche bezeichnet die ſinnliche Welt, der Koͤrper 
der Menſchen aber, der die Welt vorſtellt, iſt blos 
Aſche, und das darinn verborgene Feuer iſt das 
Lebensfeuer, ſo in ihm iſt. Dieſe Aſche wurde 
immer von harzigen Baͤumen genommen, damit 


ſte deſto länger das Feuer unterhielt, dergleichen 


4, B. der wWachholderbaum iſt, wovon ich 
ſelbſt einsmals über ein ganzes Jahr lebendige 
Kohlen unterhalten habe, indem ich ſie ſchicht⸗ 
weiſe mit ihrer eignen Aſche in einem wohlver⸗ 


es ſchloſſenen Gefäß. aufhob, welches keine Luft zu⸗ 


ließ. Daher ſagt auch der 119. Pſalm. cum 
Carbonibus Juniperorum nach dem hebraͤiſchen i 
| Sa | nas defolatoriis, Mit folder brennenden 
. f Kaoh⸗ 


2 Siehe Va die een des Reaumürs. Nel. 


/ 
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Köhlen wurden bey den perſern die Campen des 
| Tempels wieder angezuͤndet, wenn ſie verloͤſcht 
waren. Das veſtaliſche Feuer aber durfte, wenn 
es wie es manchmal geſchah, verloͤſchte, nicht ih 


anders, als durch die Sonne wieder angezündet 


werden; ſie warteten daher nicht, bis es ganz 
verloͤſchte, oder durch einen Zufall verloͤſcht wur⸗ 
de, ſondern ſie erneuerten es alle Jahre den er⸗ 
ſten Maͤrz mit dem Feuer des 1 wie 
us Ovidius. in Fa L. II. tagt: | 


Adde quod arcana fer novus ignis in aede 
Dicitur, et vires famma refecta capit. | 


Dieſes belegt auch makrobius in Lib. II. 
Satürnalium C.22 „Den erſten März zuͤndeten 
die Veſtalinnen ein neues Feuer auf dem Altar 
der Gottin an, damit bey der Erneuerung des 
Jahrs auch bey ihnen die Sorge erneuert wuͤrde, 
es zu unterhalten, und es vor dem Verloͤſchen zu 
bewahren.“ Auguſtinus im 3. Buch die Civitate 
Dei fagt: „Wie ſehr dieſes Feuer zu Rom ver 
ehrt wurde, kann man daraus erſehen: als das 
Feuer in der Nacht auskam, fo ſezte ſich der Ober⸗ 
prieſter Metellus in Gefahr, von den Flammen 
verzehrt zu werden, als er verhindern wollte, daß 
das fremde Feuer ſich nicht mit dem heiligen ver⸗ 
miſchen möge, und um es wegzureiſſen.“ Dieſes 
ſtimmt gaͤnzlich mit dem uͤberein, was im. 10 K. 
n PAU des 
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des 3. Buchs Mofis gefagt wird. Hatten dieſe 
verblendeten Leute die Bilder und Geheimniſſe 
ihrer Religion verſtanden, und nicht blos an dem 
B.uchſtaben gehangen, fo wie auch die Juden ges 

! than haben, von welchen fie ihre wichtigſten Tra⸗ 
ditionen erhalten haben, haͤtten fie, ſage ich, den 
Sinn dieſer Bilder verſtanden und eingeſehen, wie 
viel hoͤher wuͤrden ſie dies alles nicht geſchaͤgt 
haben! Einige wollen behaupten, daß das Feuer 
der Veſta nach der Art, wie beym Feuerverehren 
geſchieht, angezündet. wurde, indem man zwey 
Hölzer ftarf an einander rieb, oder auch, indem 
man ſie mit einem Bohrer durchloͤcherte, wie Ses 
ſtus und Simplicius uber das 3. Buch des Arifios — 
teles de Coelo ſagen. Ferner ſagt Plinius im 4, 
A. des 16. Buchs: „Man reibt zwey Stuͤcker 
Holz gegen einander, und hierdurch wird das 
Feuer erwekt, dieſes wird von einem Zunder, ſo 
von gedoͤrrten und zerriebenen Baumblaͤttern ges 
macht iſt, aufgefangen, oder vermittelſt eines 
Baumſchwammes. Durch nichts erhaͤlt man aber 
leichter Feuer, als wenn man Epheu mit Lorbeer⸗ 


blaͤttern gegen i reibt.“ Wir haben auch 


noch neuerlich dieſe Gewohnheit, Feuer durch 
Reibung des Holzes hervorzubringen, nach der 
Auſſage des Ganzalo d Oviedo in feiner Naturge⸗ 
ſchichte 7. B. K. 5. bey den Indianern angetrof⸗ 
fen; ſie ben fagt er, zwey duͤrre Stoͤcke dicht 

zuſam⸗ 
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duſammen, und ſtecken die Spitze eines andern 
Steckens zwiſchen dieſe beyden, dieſer leztere 
Stecken wird ſo lang gedreht, bis durch die Reis 
bung das Feuer entſteht, die umgebende Luft wird 
dadurch verdunnt, und das Feuer entzuͤndet“ 
Dieſe neue Erweckung des Feuers lehrt uns, wie 
wir uns ſelbſt erneuern ſollen, um zu einem neu⸗ 
en und beſſern Leben wiedergeboren zu werden; 
und der Gebrauch der chriſtl ichen K Kirche, alle 
heilige Abende vor Oſtern und Pfingſten, bey 
Einweihung der Brunnen, ein großes Wachslicht 
anzuſtecken, an welchem alle uͤbr igen Lichter ange⸗ 
zuͤndet werden, deutet gleichfalls hierauf. Was 
aber das Feuer moſis betrift, ſo kam dieſes von 
Himmel herunter, und dauerte bis zu dem Bau 
des Salomoniſchen Tempels, bey deſſen Einwei⸗ 
hung es von dem Himmel erneuert wurde, und 
fi wieder bis zur Zeit des Könige manaſſes ets 
hielt, da die Juden in die babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft geriethen. Die Leviten vergruben es da⸗ 
mals in einen Brunnen, und als ſie 70 Jahre nach⸗ 


her aus der Gefangenſchaft zurük kamen, fo fand 1 


man an deſſen Stelle ein weißliches und ſchlel⸗ 
migtes Waſſer, wie wir ſchon vorher angeführt 
haben. Paufanias (in Corinthiac.) erzählt: daß 
zu den Zeiten des Autigonus, eines Sohnes des Dez 
metrius, eine Quelle nahe bey der Stadt methane 
entdekt wurde; anfänglich aber erſchien fein Sate 

1 | fer, 


330 Bot Feuer und dem Salz 


ſer, ſondern ſtarke Fenech, welche ſich in 
warmes geſalzenes Waſſer aufloͤßten. Der H. 


Ambroſtius ſagt von obigem Waſſer der Leviten 
im 3. B. de Officiis, daß man daraus leichtlich er⸗ 
kennen koͤnne, daß dieſes ein ‚immerwärendeg 
Feuer geweſen ſey, welches nirgend anders wos 
her konnte genommen werden; dieſes ſollte nel 
Juden anzeigen, daß fie keinen andern Gottes⸗ 


dienſt erkennen ſollten, als denjenigen, der ihnen 


durch Eingebung des H. Geiſtes, ſo unter de 


Feuer verſtanden wird, war gelehrt worden 3 


auch ſieht man ſelbſt an den Kindern Aarons, 
Nadab und Abihu ein Beyſpiel der Strafe, bas 
fuͤt/ daß fie ſich erkuͤhnten, ein fremdes Feuer vor 
den Herrn zu bringen, 3. B. Miofe R. 10, Jede 
falſche Lehre, Abgoͤtterey, Gottloſigkeit und Kez⸗ 
zerey kann man alſo ein fremdes Feuer nennen, 
welches die Seele eben ſo verzehrt, wie das Fie⸗ 
ber den Koͤrper, und endlich das Leben, fo ihn 
erhalt. Da aber, wo das wahre himmliſche F Seus 
er, oder das Feuer des H. Geiffes regiert, wird 


unſer Herz und Sinn gebeſſert, und vor der Be | 


| derbniß verwahrt; daher fagt auch Jeremias 


Bap. Es ward in meinem Zerzen wie ein brens | | 


nend Feuer, in meinen Gebeinen verſchloſſe 
daß ich es nicht aushalten konnte, und waͤ 
faſt vergangen. Daß der H. Geiſt nicht blos Licht 
1 aan e Feuer fey, bezeugt Je⸗ 
i ſaias 


f 


. 
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fates 10. À. Und das Licht Iſraels wird ein 
Feuer feyn, und ſein Heiliger wird eine Slam⸗ 
me ſeyn. So wie alle ende Mittel, welche 
aus feurigen und brennenden Salzen beſtehen, 
nicht auf einen foben Körper wuͤrken, worinn 
keine natürliche Waͤrme mehr iſt, eben alſo wuͤrkt 
der H. Geiſt nicht auf tode, unfuͤhlbare Herzen, 
die weder fein Licht, noch feine Lehre faſſen four 
nen, ſondern immer verſtokt bleiben. Auf gleiche 
Art wird der Thon oder die Erde von den Son⸗ 
nenſtrahlen oder dem Feuer nicht erweicht, ſon⸗ 
dern immer ſproͤder und haͤrter; actus enim acti- 
vorum in patientis ſunt diſpoſitione. Wir ſehen, 
daß das Feuer verſchiedene Wuͤrkungen an zwar 
ungleichen, nicht aber ganz widerwaͤrtigen Sub⸗ 
ſtanzen aͤußert, ſo ſchwaͤrzt es z. B. die Kohlen, 
und brennt den Kalch weiß, es würft alſo auf 
Bee, jedoch auf eine ungleiche Art; denn da ges 
meinigli das Feuer durch das Waſſer ausge⸗ 
ſcht wird, ſo wird hingegen in dem Kalk das 
Feuer durch das Waſſer lebendig gemacht. Hier⸗ 
über kann man folgende Betrachtungen anſtellen: 
daß nemlich, ſo wie das Feuer ein Zeichen des 
Lebens iſt, ſo iſt das Waſſer, als ſein Gegner, 
der es ausloͤſcht, das Zeichen des Todes, denn 
das Waſſer ſtrebt, vermoͤge ſeiner Natur, beſtaͤn⸗ 
dig nach unten, das Feuer hingegen nach oben 
zu, als dem Sitz des Lebens. Strabo ſagt 
| ty 9 in 
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in feinem 15. Buch bey Gelegenheit, da er von 
den Brachmanen ſpricht, daß dasjenige, was 


wir Tod nennen, eigentlich die Wiedergeburt 


zum neuen Leben fey, und dieſes irdiſche Leben 


fen gleichfam eine Empfaͤngniß, welche am Ende , 


ihres Ziels den Tod gebaͤhrt, um dadurch zu einem 
ewigen Leben zu gelangen. Seneka ſagt hieruͤber 
in ſeinem 3. Brief: „Der lezte Tag unſers Lebens, 


den wir fo (chr fuͤrchten, iff die Erſcheinung des 


ewigen Tags; laßt uns alſo freudig alles, was uns 
hier zur Laſt war, abwerfen. Warum ſollten wir 
uns ſo ſehr ſtraͤuben, ſind wir nicht eher geweſen, 
als dieſer hinfaͤllige Koͤrper, in welchem wir ein⸗ 
geſchloſſen ſind? Wir ſtreiten und widerſtreben in 
dieſem Leben nicht ohne Urſach, denn wir ſind 
mit vielen Schmerzen der Mutter in dies Leben 
gekommen, und wir wollten weinen und verzas 
gen, wenn dieſes Lebens lezter Tag herannaht? 


Sollte nicht vielmehr einer, der geboren wird, 


weinen und verzagen?“ Kurz vorher ſpricht er 
in einer andern Stelle noch etwas chriſtlicher: 
„Ich werde dieſen Koͤrper da zuruͤklaſſen, wo ich 


ihn erhalten habe, und mich hinauf zu den Götz | 
tern ſchwingen, ob ich gleich auch jezo nicht ohne 
ihre Geſellſchaft bin, allein ich werde hier in ei⸗ 


nem groben Erdkoͤrper dieſer ſchlechten Wohnung 
der Sterblichen zuruͤkgehalten, und meine Sinn⸗ 
lichkeit empoͤrt ſich gegen jenes beſſere und laͤngere 


C 
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eben. So wie wir neun oder zehn Monate lang 
in der Mutter verſchloſſen liegen, ehe wir auf 
dieſe Welt kommen, fuͤr die wir beſtimmt ſind, da⸗ 
ſelbſt Athem zu ſchoͤpfen und auſſer der Schale 
leben koͤnnen, in der wir gebohren ſind, eben alſo 
muͤſſen wir in dieſem Leben reif werden, um zu 
einem andern Zuſtand uͤberzugehen, welcher uns 
artet. Dieſes alles ſtimmt mit der Lehre 
Unter Kirche uͤberein, welche gewohnt iſt, auch 
die Todes, und Ahe der bb e 150 
feyren. | 


um nun dasjenige was ir von dem Feuet 
und den vier Welten geſagt worden iſt, zu be⸗ 
ſchließen, ſo ſagen wir nochmals, daß das Feuer 
der geiſtigen Welt ganz lichtvoll, dasjenige der 
bimmliſchen, vermoͤge ſeiner Bewegung, voller 
Glanz und Wärme, das Feuer hierunten aber 
leuchtend, warm und brennend, und endlich 
das Feuer der Zölle ganz brennend iſt. *) Die 
drey Haupteigenſchaften des Feuers find alſo 
leuchten brennen und warmen, die Wuͤrkun⸗ 
gen, ſo aus dieſen dreyen entſtehen, ſind hier in 
18 elementariſchen Welt ganz unendlich. Wir 
. i wollen 

+) Die amfer Beiland « o e EEusregov nennt, und 


von der Plato ſagt: o Dey &more euBeureci. 


Siehe das unvergleichliche Buch: Anima magica, 
or a difcourfe of the univerfal Spirit of Nasures 
Magica adamica, of the Magic antiquitie, 8. Lond. 

1650. Web. 
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wollen demnach, weil das elementariſche Feuer 
uns am naͤchſten iſt, mit ihm den Anfang machen. 
Der beruͤhmte Rabbine Elchana ſagt, daß, wenn 


man die zehn Finger der Haͤnde mit Geſchicklich⸗ 
keit zu regieren müßte, man mehrere Arten von 
Arbeiten verfertigen koͤnnte, als Sterne am Him⸗ 
mel ſind. Die mehrſten Verrichtungen aber ge⸗ 
ſchehen durch die Wuͤrkung des Feuers, wodurch 
beynah alle Werkzeuge muͤſſen verfertigt werden, 
auch war das Feuer das einzige Werkzeug der er⸗ 
ſten Menſchen, welche auſſerdem kein anderes 


kannten.) Was ſeine Bewegung betrift, ſo 


kann man fi ch nichts glaͤnzenders und bewegli⸗ 
cheres vorſtellen, denn das Feuer iſt ſelbſt die Ur⸗ 
ſache der Bewegung; ſublato enim calore nul-. 
lus fit motus , fagt der chimiſche Philoſoph Al⸗ 
phidius. Dieſe Bewegung iſt mit einer Reini⸗ 
gung verknuͤpft, denn das Feuer, ſagt Raymund | 
Lullius, verlangt feine andere, als ganz reine 
Dinge; es iſt nicht allein die reinfte Subſtanz an 
ſich ſelbſt, ſondern reinigt auch alles andere, wor⸗ 
auf es ſeine sn À nur aͤuſſern kann, von allem 
verbrennlichen Weſen. Der Prophet Jeſ. ſagt, | 


| hierüber im 4. R. Der Serv wird den Unflat ‘4 
05 Töchter Zions waſchen N den Geiſt 


ie 


| D Empedocles fagt daher: N igne adjuvare 
poflumus, præterea enim walem aliud habemus ax. 
rilinm. sites re 
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der achten und ein Seuer anzünden wird; 
pie Griechen nannten es daher G0 D. i. 
reinigend; daher geſchah auch die Nc oder 
aue Ng le, Reinigung niemals ohne Seuer, wie 
wir denn dieſes noch an dem heut zu Tag gefeyer⸗ 
ten Lichtmeßtag ſehen. In allen morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Kirchen werden bey Verleſung des Evange⸗ 
fi Wachslichter angezuͤndet, wie wir es denn 
auch am Lichtmeßtag thun, und zwar iſt dieſes ; 
ein Zeichen der Freude deren Abbildung das 
Feuer iſt; vermoͤge eben dieſer Freude zuͤnden wir 
die Johannisfeuer an, und befolgen alſo, was 
Zukas fagt R 1. Bey feiner Geburt freuten 
ſich alle. Auch pflegt man bey erhaltenen Sie, 
gen oder bey Geburten koͤniglicher Kinder Brews 
denfeuer anzuzůnden und ſich zu ergötzen. 1 


Wir haben ſchon puch erwahnt, daß i ite 
dem 31. K. des 2. B. moſ., der zwey reinigenden 
Elemente, des Seuers se des Waſſers erwähnt 
wird; bey unſern Taufhandlungen hat man da⸗ 
her die Gewohnheit auſſer der Beſprengung mit 
Waſſer, dem neugebohrnen Kind ein kleines bren 
nendes Licht in die Hand zu geben, wenn es eben 
getauft wird; dieſes Bild hat die Kirche vermuth⸗ 
lich von der Feuer⸗ und Wolkenſaule hergenom⸗ 
men, welche den Iſraeliten bey Tag und ben 
bd ee. Hierauf bezieht ſich en was 
454 3 4 i der | 


„,. 


236 Vom Feuer und dem Satz. 
der Evangeliſt Johannes ſagt, daß er blos mit 


und geht durch alles, ſo gar lauter iſt 


Waſſer zur Buße taufe der aber nach ihm kaͤme, 
wuͤrde mit Feuer und dem H. Geiſt zu Vergebung 


% der Sünden taufen, denn, wie ſchon erwahnt 


vorden, das Feuer iſt ein Zeichen des H. Geiſtes, 
durch welchen wir Gnade finden, und er kam auc 
unter der Geſtalt feuriger Zungen am Pfingſtfeſt 
uͤber die Apoſtel. Siehe pets. R. 2. Die Stoiz 
ker giengen hierin etwas zu we „und hielten dies 
{es Element fo hoch, *) daß fie ihm eine leben⸗ 
dige Kraft und Weisheit **) zuſchrieben, und es 


als den Schöpfer der Welt und aller Kreaturen, 
die darinnen find, betrachteten; ſo wie wir vor⸗ 


hin von der Weis heit geſagt haben R. 7. die 
weisheit iſt das allerbebendeſte, ſie ry 7 

te; 
hier werden die zwey Eigenſchaften des Feuers, 
die Bewegung und Reinigung der Weisheit zu⸗ 


wage Die Pen hielten weng das 
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es Kon der Wee des e und ier was vor 
hohen Namen ſie es belegt haben, 45 des un⸗ 
ſterblichen Jaller ii vortrefliches We feditatio* 
nes phyfico - chimice de Origine mundi, — 
Geocofmi, ejusdemgne Metamorphofi, AMIS 
es Upf. 1779. S. 17. Ueb. per 
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4 Im 4. B. Eſra K. 14. dede le Bropbete 
daß ihm ein Engel einen Kelch mit Feuer gereic 


davon er getrunken, und ſein Herz mit Weisheit | 


pr 


erfüllt worden ſey. Ueb. 
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Feuer fuͤr Gott, wie dieſes auch Auguſtinus in 
Civitare Dei Cap. 5. bezeugt. Der Zohar fuͤhrt 
hieruͤber unter andern erhabenen Gedanken, auch 
die Stelle des 7. Dan, an: Der Thron des 
Aelteſten war eitel euer flammen, und von 
demſelben ging aus ein langer feuriger 
Strahl, ſein Kleid aber war ſchneeweis; in 
dieſem feurigen Strom, ſagt Zohar, muͤſſen die 
Kleider aller Seelen, welche hinaufſteigen, abge⸗ 
waſchen / und von der Unreinigkeit der Schlange 
gereinigt werden; ſie werden auch dadurch nicht 
verzehrt, ſondern blos gereinigt. Dies iſt auch 
ſehr richtig geſagt, denn wir wiſſen aus Erfah⸗ 
rung, daß keine Fettigkeit anders, als durch eine 
andere Fettigkeit kann gereinigt werden, welche 
beyde in einander wuͤrken, ſo wie z. B. die Seife 
und die Lauge, welche beyde aus feiſten und fet⸗ 
tigen Salzen beſtehen, denn waͤre dieſes nicht, ſo 
koͤnnten fie einander nicht angreifen. Den Bes 
weis hievon ſieht man an dem Waſſer, welches 
ſich mit keiner Fettigkeit vereinigen kann, weil 
dieſes wider feine Natur iſt da aber, wo keine 
Vermiſchung entſtehen rann, kann auch kei⸗ 
ne Veraͤnderung erfolgen, weil, ſagt Geber, 
das, was nicht durchdringt und eingeht, auch 
keine Veranderung hervorbringen kann. Da 
nun das Salz feuriger Natur iſt, ſo hat es auch 
à Eigenfihaften und Wuͤrkungen, als z. B. 
3 5 von 
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von allem Unrath zu reinigen, denn, fährt Johar 
fort, ſo wie das Salz die Faͤulniß verhindert, 
welcher jede verderbliche Sache unterworfen iſt, 
eben ſo reinigt das Feuer der Liebe Gottes, 
wenn es in der Seele entzündet: iſt, dieſelbe von 
allen koͤrperlichen Neigungen, und macht, daß ſie 
nachher in dieſer Reinigkeit beſtehen kann, nimmt 
alle unreine Schlacken, die ſie umgeben, weg, 
und bekleidet fie mit einem reinen und neuen Feu⸗ 
er, welches aber auf keine andere Art ſonſt geſche⸗ 1 
hen könnte. Denn wenn fie nicht mit diefem rei⸗ ; 
nen Feuer bekleidet ware, fo würde der Cherub, 
ſo mit dem feurigen Schwerdt den Eingang des je 
Paradieſes bewacht, um den Zugang zu dem 
Baum des Lebens zu verſperren, ihr nicht erlau⸗ 

ben, hinein zu gehen, denn unſre Vaͤter haben 

ſich deſſen verluſtig gemacht, durch die Begierde 
von dem Baum der Erkenntniß Gutes und Boͤſes 
zu eſſen, und dieſer Strafe find wir, als ihr G⸗ 
ſchlecht, gleichfalls unterworfen. So weit der 

Zohar. Es kann daher ſich nichts beſſer zu un⸗ 
ſerm Text ſchicken, als jene Worte des markus: 
Jeder Menſch muß mit Seuer, und jedes 
Opfer mit Salz geſalzen werden; denn das 
ſalzen, reinigen und brennen iſt hier alles eins, 
wegen ihrer gleichartigen Wuͤrkungen. Brenne 
meine Nieren und mein Zerz, ſagt der 25. pf 

Bees wird brennen ‚og reinigen geſezt, nach dem 

SS N | hebraͤ⸗ 
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len Beſter Theil, wey 

hebraiſchen und chaldaͤiſchen Text; auch ſagt Sap 

havias 13. K. Ich will daſſelbe durchs Feuer 
fuhren und laͤutern, wie man Silber laͤutert. 

Hieher gehort ferner, was der Apoftel in der 
it Epiſtel an die Corinther im 3. R. ſagt: Go 

aber jemand auf dieſen Grund baut, Gold, 
Silber, Edelſteine, Gols, Seu, Stoppeln, fo: 
wird eines jeden Werk offenbar werden, denn: 
es wird durchs Feuer offenbar werden, wird 

aber jemandes Werk verbrennen, ſo wird er 
Schaden leiden; er ſelbſt aber wird ſelig wer⸗ 
den, fo doch, als durchs Seuer. Der H. Aus: 
guſtinus fuͤhrt dieſe Stelle ſehr oft an, und legt 
fie im 21. K. de Civitate Dei aus, daß dieſe V Ver⸗ 
brennung wegen den Eitelkeiten geſchaͤhe, ſo wir 
in dieſer Welt angenommen haben, und welche in 
der andern Welt nicht ſtatt finden koͤnnen, daher 
fie muͤſſen weggethan, und durch das Feuer ge⸗ 
reinigt werden. Quod enim ſine illiciente amor. 
re non habuit, ſine dolore urente non perdet. 
Der H. Ambroſius ſagt hieruͤber in ſeiner 3. Rede 
über den 118. Pfalm: „So wie das Gold, wenn 
es durch das Feuer gegangen, nichts unreines 
mehr enthält, eben fo wird die Kirche durch das 
Feuer einen Glanz ui ve welcher ſich immer 
vermehren wird.“ Die perſer glaubten, daß, 
wenn man ſich freywillig verbrennte, fü wuͤrde 
die Seele dadurch von allen Suͤnden und Laſtern 
gerei⸗ 
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gereinigt, welche gleichſam mit dem. Körper durch 
die Flamme verzehrt wuͤrden; dieſes konnte auch 
den Calanus und andere Indianer zu dieſem 
Schritt bewogen haben. Wir aber haben, ſtatt 
dieſer Verbrennung, die Taufe welche uns zu 
allen Zeiten von allen Suͤnden und Laſtern rei⸗ 
nigt; denn Gott will nicht, daß wir unſer Leben 
nur um einen Augenblik verkuͤrzen ſollen. Einige 
haben daher auch einen Mißbrauch daraus ge⸗ 
macht, und ſich fo ſpaͤt als moͤglich taufen laſſen, 
und noch andere laſſen ſich ſogar im Namen der⸗ 
jenigen, fo verſtorben waren, taufen. In Aethi⸗ 
opien wird derjenige, welcher dem Kayſer nach 
dem Leben getrachtet hat, losgeſprochen, ſobald 
er ſich noch vor feiner ARE * 
= | 


Die 1 Eigenschaften bes Feuers ſind 
atfo zu leuchten und zu glänzen, und hierin koͤmmt 
es mit der Sonne uͤberein, wird aber von lezte⸗ 
rer ſehr weit uͤbertroffen. Die andern Eigen⸗ 
ſchaften des Feuers find, zu erwärmen und zu‘ 
kochen, und eben dieſes thut jenes große Licht 
auch, wie man es an den Produkten der Erde er⸗ | 
kennen kann; da aber die natürliche Wärme fie 
nicht alle zu jenem Grad der Reife bringt, in wel⸗ 

chem wir ſie zu unſerm Gebrauch noͤthig haben, 
0 . das euer durch die Wan dasjenige, 
| was 
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was ihnen noch abgeht, und macht ſie geniesbar, 
denn in ihrem rohen Zuſtand wuͤrden ſie uns 
ſchaͤdlich ſeyn, durch das Kochen aber werden ſie 
verdaulicher und reiner. Das Feuer ſondert auch 
die fremdartigen und widrigen Theile von einan⸗ 
der, ſtoͤßt die uͤberfluͤßige Verderbniß, nemlich die 
waͤßrige Feuchtigkeit aus, und verzehrt die oͤligte 
Fettigkeit nebſt den erdigten Theilen, und ſo wird 
endlich eine neue Zuſammenſetzung von reinen 
gleichartigen Theilen hervorgebracht. Dieſe Zu⸗ 
, ſammenſetzung beſteht alsdenn aus Seele, Geiſt 
und Roeper, weiche nun unzertrennbar und un, 
zerſtörlich find; dieſe drey Beſtandttheile beziehen 
| fic auf bie drey Welten, die Seele nemlich auf 
die geiſtige, der Geiſt auf die himmliſche, und 
der Korper auf die elementariſche; es iſt aber. 
dieſes keine blos finnliche Seele oder Lebensgeiſt, 
ſo wie man bey den Thieren bemerkt. Ein Bens 
ſpiel davon kann man an dem Glaſe ſehen, wel⸗ 
ches ein Bildniß des Steins der Weiſen iſt; da⸗ 
her auch Raymundus Zullius, wenn er von den 
Mitteln ſpricht, „ihn zu erlangen, ſagt: Ille, qui 
fciet facere vitrum ; denn die Ausarbeitung bens 
; der hat viele Aehnlichkeit. So mußte auch jene 
kostbare Subſtanz beſchaffen ſeyn, welche Sermo⸗ 
| {aus Barbarus in feinen Anmerkungen uͤber den 
| Plinius und Appianus, in ſeiner Unterſuchung der 
Alterthuͤmer anfuͤhrt, daß man ſie in einem alten 
Gerab⸗ 
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Grabmal im paduaniſchen Gebiet vor ungefaͤhr 
100 Jahren mit dieſer Inſchrift gefunden habe. 9 


Namque elementa gravi claufit digeſta la- | 
a ia bore 
Voaſe fub hoc modico, maximus Olybius, 


Auch fagt der Römer morienes in feiner Abs 
handlung über die Metallverwandlung: „Wer 
die Seele wohl zu reinigen und aufſteigen zu ma⸗ 
chen weis, dabey ihren Koͤrper wohl bewahrt und 
von demſelben alle Unreinigkeiten, Finſterniß, 
Schwarze und Geſtank abſondern kann, der wird 
machen, daß die Seele ſich wieder mit ihrem Koͤr⸗ 
per aufs neue verbinden wird, und alsdenn wer⸗ 
den zur Zeit ihrer Vereinigung große Wunder er⸗ 
ſcheinen.“ Auch ſagt Rhaſes: „Auf dieſe Art 
vereinigt ſich jede Seele mit ihrem Koͤrper, welche 
ſich auf eine andere Art nie mit einem Koͤrper 
vereinigen wuͤrde, alsdenn aber ſind ſie unzer⸗ 
trennbar, denn der Körper iſt verherrlicht, ung 
zerſtoͤrbar, und von einer unausſprechlich glaͤn⸗ 
zenden Feinheit, ſo daß er auch die dichteſten Koͤr⸗ 
per durchgehen mag, denn er iſt nun ſeinem innern 
Weſen nach ſelbſt geiftig geworden.“ Dieſes hat 
er vermuthlich von Sermes entlehnt, welcher 
fast Omnem rem folidam penetrabit. Es if 
55 ſehr 


BR Non hie liadem fed à Été: in vitro o offer Philofor 
Phi. eb, 


ur ‚ie Paes 
we 
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ſehr e daß die chiwiſchen Philoſo⸗ 
phen unter dem Schleyer der chemiſchen Kunſt, 
die jedoch blos mit materiellen Koͤrpern, wie z. B. 
den Metallen und ihrer Verwandlung durch das 
euer umgeht, die größten Geheimniſſe der geis 
ſtigen Welt, ja ſelbſt die Auferftebung,*) worauf 
dieſe Sache ſich zu beziehen ſcheint, gelehrt ha⸗ 
ben; durch welche leztere alle Koͤrper verklaͤrt und 
in eine ſo geiſtige Natur gebracht werden, daß 
ihnen kein Koͤrper widerſtehen noch ihre Wuͤrkung 
hindern mag. Hieher gehoͤrt dasjenige, was der 
Apoſtel in 1. Cor. 1. R. ſagt: Es wird geſaͤet 
ein natuͤrlicher Leib, und auferſtehen ein geiſt⸗ 
licher Leib, aber der geiſtliche Leib iſt nicht der 
erſte, ſondern der natuͤrliche, und hernach 
der geiſtliche. Es it mir ubrigens ein Kunſtſtuͤck 
bekannt, welches ich auch mit verſchiedenen Din⸗ 
gen verſucht habe; daß man nemlich eine Pflanze 

verbrennen, und das aus ihrer Aſche ausgelaugte 
Salz in die Erde fäe, fo wird eine aͤhnliche Pflanze 
wieder aufkeimen; ) die Verbrennung aber muß 
in einem ae e 1 vorgenommen 
) | 5 wer⸗ 
: 5 Siehe 75 Tach e Reſurrectionis, five 

Phafidem III. 4. Frfr. 1673. Ueb. 


) Wird von den Neuern gelaͤugnet, man ſehe aber 
Frankenau's Palingenefia, 4. Frfr. und Mar- 
Tini K ergeri Abhandl. de Fermentatione, 4. Wisteh. 
4663. S. 50 fo wird man wüten wer e bat. 
Ueb. 5 
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werden, wie ich es nachher, wenn ich von dem 
Salz handle, zeigen werde⸗ Wir wollen aber 
hier ein anderes von unſern Experimenten anfuͤh⸗ 
ten, welches dem Lefer nicht unangenehm ſeyn 
wi, nemlich drey übereinander ſchwimmende 
Saͤfte zu bereiten, welche ſich niemals vermiſchen, 
ſo ſehr man fie auch untereinander fchürteln woll⸗ 
te; ſondern ein jeder wird wieder ſeine Stelle ein⸗ 
nehmen. Man nehme alfo, um die vier Clee 
mente in einem Glas vorzuſtellen, etwas grob 
geſtoſſenes ſchwarzes Schmelzwerk oder Glas, 
ſtatt der Erde; das Waſſer wird alſo gemacht, 
man nehme ealeinirten Weinſtein, und ſtelle 
ihn an einen feuchten Ort, damit er ſich auflös 
fe, wenn die Auflöfung recht klar iſt, fo vers 
miſche man fi e mit etwas Lazurſtein, damit fie 
eine meergruͤne Farbe erhalte. Hiebey 
will ich zum Beſten derjenigen welche ſich der 
i Alchymie befleißigen, anmerken, daß alle Salze 
und Alaune durch eine einzige Yuflöfung durch 
ſich ſelbſt an der feuchten Luft weit mehr gereinigt 
werden, als wenn man ſie 12 bis 15 mal in 
Weineßig oder andern Aufloͤßwwaſſern auflößte; — 
alles aber, was ſich ae 5 ‘fast au | 


| “> Man hat verschiedene dés die Elemente vorzu⸗ 
ſtellen, woruͤber man Boerhaven, Vogeln und 
andere phyſiker nachleſen kann. Ueb. . 
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iſt von ſalziger oder alaunigter Natur. um die 
Luft zu machen, nehme man guten rektifieirten 
Weingeiſt, welchen man mit ein wenig Son⸗ 
nenblumen himmelblau faͤrben kann, zu dem 
Feuer nimmt man Benzoe⸗ Del, da dieſes aber 
theuer und ſelten iſt, ſo nehme man Terpentin⸗ 
Oel, welches auf folgende Art bereitet wird: 
Man deſtillire den Terpentin in B. M. ſo wird 
das Oel und Waſſer gleich weis mit einander 
aufſteigen; doch wird das Oel auf dem Waf⸗ 
ſer ſchwimmen; dieſe ſondere man durch einen 
gläfernen Trichter von einander ab, und faͤrbe 
das Oel mit Ochſenzungenwurzel und Safran 
feuerroth. Dieſe drey Saͤfte nun vermiſchen ſich 
niemals, ſo ſehr man ſie auch umſchuͤtteln wird, 
ſondern jedes wird wieder ſeine Stelle einnehmen 
und eines auf dem andern ſchwimmen. Aus dem 
Terpentin, ſo in dem Kolben zuruͤkgeblieben, er⸗ 
Halt man, wenn man ihn in einer Retorte auf ein 
Sandbad bringt, und ſtaͤrkeres Feuer giebt, ein 
dickes rothes Oel, welches ſehr balſamiſch iſt 
Das Wafer und Oel, fo durch das B. M. aug: 
gezogen wird, koͤnnen auch in vielen Faͤllen der 
Arzneykunſt und der Chirurgie großen Nuzen 
ſchaffen; beſonders das weiße Oel, welches alle 
Kruſten der Wunden ohne Schaden und Schmerz 
wegnimmt. Loͤßt man aber in dem erhaltenen 


Terpentin 1 Bleyſalz auf , fo erhält man 
K einen 


se von dem Ba uid feinen Wirkungen ame 
wi 55 können Ni, ih cn von fale 


f i ie bins ein: Gewiſſen daraus machten, nur 
davon zu reden, denn es war ein Schlüſſel zu 
den wunderbarſten Werken. Einige, wie Ripla⸗ 
us und andere, haben die Bleymennige dazu 
genommen, allein ſie iſt zu gummos, und ſchwer 
aufzuloͤſen, fo wie auch das Bleyweis und calci⸗ 
nirte Bley. Ich habe mich bey der Silberglätte 
beſſ er befunden, weil es im Grunde weiter nich 

als Bley iſt, denn aus einem Pfund Silberglaͤtte 
kann man 14 bis 1; Unzen Bley ausziehen. 
Man zerreibe es alſo zu Pulver und gieße 
kochenden deſtillirten Weinefig darauf „ und 
ruͤhre es mit einem Stok wohl um. Der EG . 
ſig wird in kurzer Zeit die Silberglaͤtte anneh⸗ 
men; man filtrire alsdenn das klare, und wie⸗ 
derhole ſo lange die Arbeit mit dem Eßig, bis 5 
die Silberglaͤtte ganz aufgelößt iſt. Run laſſe 
man den Eßig verdunſten, fo wird er unſchmak⸗ 
haft, wie bloßes Waſſer ſeyn, das Salz aber 

N bleibt unten am Boden dau Wenn man 


nun 
. ö 8 | 
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bi eine. eating Menge von ine N fo 

fülle man eine Retorte zur Hälfte damit an, 
und lege ſie offen in einen Ofen, und treibe 

mit ſchwachem Feuer die überflüßige. Feuchtig⸗ 
keit heraus; ſobald aber weiße Dämpfe era 
ſcheinen, ſo ege man einen großen Reeipienten 
vor, und lutire die Fugen wohl zu; nach die⸗ 
ſem verſtaͤrke m an das Feuer nach und nach, 
ſo daß es auf die lezt ſtark wird, und die Re⸗ 
forte mit Kohlen bedekt iſt, fo wird ein kleiner 
Strom, gleich einem Oelfaden, jedoch weiß 
wie Milch und kalt wie Eiß, aufſteigen, wel⸗ 
cher ſich in der Vorlage in ein hyaein⸗ 
thenfarbigtes Oel aufloöſen wird, an Ge⸗ 
ruch gleich dem Spiekoͤl, man unterhalt nun 
das Feuer, ſo lange noch etwas übergeht, und 
laſſe es hernach ſich ſezen, und eine ganze 
Nacht ruhig ſtehen. Dieſes iſt das fo ſehr ges 
Heime Oel, von welchem Naymundus Aullius nichts 
ausdruͤkliches geſagt hat, als dieſes: Ex plumbo 
‘nigro extrahitur Oleum Philofophorum. aurei co» . 
loris, vel quaſi; et ſciat quod in mundo nihil 
ſeeretius eo eft. Auf dasjenige, was unten 
in der Retorte liegen bleibt, kann man gluͤhen⸗ 
db Kohlen legen, und es wird Feuer fangen 
wie Zunder, (ſo lange aber die Luft nicht dazu 
kommt, entzündet es ſich nicht, woraus man 
vieles lernen Fann), age à kann es aufs neue 
we - wie 
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ſer, in Terpentindt auf, fo erhält man eine geöf 
‘fore Menge Del und es werden noch meh pt ‘ 


Oel, welches Raymımdus Lullius feinen 


wieder mit Eßig auflofer, und wie siete 
det damit verfahren. Lößt man aber dieſes 
Bi yſalz in gemeinem Waſſer, oder no 


Wunder erscheinen. Man nehme alfo dieſes 


Wein nennt, und bringe es in einem kleinen 
Kolben auf das Marienbad, ſo wird der Geiſt 
in kleinen Faden aufßtetgen gleich dem Wein⸗ 
geiſt; dieſe ziehe man ſo lange davon ab, bis 
große Tropfen in dem Helm erſcheinen, welche 
anzeigen, daß das uͤbrige nun bloßes Phlegma 
iſt; nimmt man dieſes heraus, ſo bleibt unten 
am Boden ein koſtbares Oel liegen, welches das 
Gold auflöft, und in allen innerlichen und auf: 
ſerlichen Wunden ganz vorktreflich iſt, ja es ift ſo⸗ 
gar ein trinkbares Gold, denn das Bley hat eine 


ſehr große Aehnlichkeit mit dem Gold, wie Geber 


ſagt: cum quo convenit ee, pe 
imputrescibilitate. Ripläus | 

zwölf Pforten.) ” „Ein guibfattiges Oel wird 
ausgezogen, oder dergleichen aus unſerm ſubtilen | 
rothen Bley, davon Napmundus geſagt, als er 
alt worden, daß es viel Fofilicher fen, als Gold, 
denn als er für Alter dem Tod fi ch naht 
tete er daraus das ane botabile. 


EN In der Vorrede zu den zwölf bunu, | 
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der neu belebte, wie die Leute boßen ſehen maz, | 
gen, dieſes iſt jenes Oel und das vegetabiliſche . 
Menſtruum.“ Das brennende Waſſer, ſo 
mit übergeht, ift weit entzuͤndbarer, als das 
Schies pulver, und loßt das Silber zu feinen 
Eiscryſtallen auf, welche ſich bey einem Lams 
penfeuer ſchmelzen laſſen, und gleich dem Sil⸗ 
ber alle Proben aushalten. Der nemliche Ris 
plaus fagt hierüber in feiner Medulla Alchimiæ : 
„ Wenn der Koͤrper praͤparirt iſt, ſo ſchůtte darauf 
ſoviel dieſes componirten Waſſers, daß es ſolchen 
eines halben Daumens dick uͤberdecke, ſo wird es 
alsbald auf dem Kalk des Koͤrpers kochen a | 
einiges aͤuſſerliches Feuer, und den Koͤrper a 
ſen und erheben in Form des Eiſes, mit . ; 
eignen Vertrocknung, welches die Hand des Künftz 
lers wegthun muß.” Allein um diefe Arbeit abs 
zukürzen, denn man erhält nur fehr wenig von dies 
fers Wafer, fo. nehme man zwey Theile Schei⸗ 
dewaſſer, fo Silber aufloßt, zu einem Theil 
Bleyſalz, und dieſes wird in der Verwandlung 
der Metalle die nemliche Wuͤrkung thun; ) 
fuͤr den menſchlichen Koͤrper aber kann es nicht 
gebraucht werden, bevor es nicht vorher ſehr oft 
aus geſuͤßt if, und zwar muͤſſen auf ein Maas 
Scheidewaſſer wenigſtens zwey oder drey Eimer 
* ſo man durch ein Filtrum dazu gegoſſen, 
r 

+ Arrige 0 aures. lieb. 5 ö 
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f und ausgedunſtet werden damit das Feuer die 
bösartigen Geiſter dieſes Feuers wieder die Natur 
oder des Scheidewaſſers fortführen. "Mat ers 
warte hier nicht, daß ich mich blos an den Text 
des H. markus, oder an die Lehren der PR: 
halten werde, ohne zugleich mein Abſehen auf | 
die Wuͤrkungen der Natur und ihre Fortgaͤnge, zu 
welchen die Aly mie der fü nehmſte Schluͤſ⸗ 
ſel ift, *) zu richten, um daraus den Schoͤpfer | 

nit Hülfe der Kabbala beſſer zu erkennen. Doch 
will ich auch hier keine Gelegenheit geben, dieſe 
N göttliche Kunſt zu misbrauchen, noch den unwiſ⸗ 
ſengen und boshaften Menſchen Mittel an die 
Hand geben, die Welt auf eine oder die andere 
Art zu betrügen , wie es gewiß geſchehen Würde, 
wenn ich z. B. entdeckte, wie man dem Kupfer 
eine Silberfarbe geben kann, vermoͤge eben dieſer 
Eiskryſtallen und dem Auripigment, welches ob 


es gleich eine ſchoͤne Goldfarbe beſizt, und wie 


ein Rubin aufſteigt, dennoch wenn man es in 

einem kupfernen Moͤrſel zerſtoͤßt, und über calci⸗ 
nirtes Kupfer ſublimirt dennoch it den Hals des 
Gefäßes wie Silber aufſteigt wurde dieſes n 
mit obenerwaͤhnten Giéfrofiallen gut Bearbeitet 


a 5 pur n eine ene Verbeſſerung auf das 
| ha 5 Rufen 


» Noli rale Mifochymice. um hoc ebe N 1 
tiam in quo pigritaverunt Arabes, x D = ſagt 
Sermes. heb. un | 


2 . 
N LA an + 2 
l 5 8 
N x ; 
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to. à vornehmen e ais daher viele 
leicht Misbrauch entſtehen, wir wollen daher auch 
keinen Proceß davon hieher ſetzen. Soviel koͤn⸗ 
ir indeß noch anzeigen, daß die Zubereitung 
der Materie e o Ripläus meint, nemlich des Sil⸗ 
bers in der Caleinirung und Zuruͤckbringung in 
ein Salz beſteht, welches folgendermaßen ges. 
ſchieht; geſchieht aber die Aufloͤſung mit Scheide⸗ 
waſſer/ ſo braucht man blos zu calciniren. Man 
nehme alſo Silber, ſo in Platten, ohngefaͤhr eines 
Thalers dick, geſchlagen find, und thue ſie in ei⸗ 
nen un verglasten Tiegel, und lege immer eine 
Lage Silberplatten, und eine Lage praͤparirtes 
Salz; das Salz muß nemlich in Waſſer auf⸗ 
gelöße nachher filtrirt, coagulirt und verpuft 
werden, wenn dieſes geſchehen, fo ſetze man 
den Tiegel während ro bis 12 Stunden zwi⸗ 
ſchen gluͤhende Kohlen, oder noch beſſer in ei⸗ 
nen Reverberierofen, nachdem nehme man 
ihn aus dem Feuer, und gieße die Materie 
noch ganz warm in eine verglaste Schale , {0 
mit Waſſer angefuͤllt ift, das Salz wird ſich 
darinn auflöfen, und was von dem Salz caf 
tinirt worden, wird unten liegen bleiben, man 
laſſe ſich alles ruhig ſetzen, und gieße die Auf⸗ 
löſung ſorgfaͤltig davon ab, nach dieſem calei⸗ 
nire man die Silberplatten aber mit neuem 
Salz, und oo alles, wie oben gefagt 
N NER Ra K 4 wor⸗ 
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worden; das Waſſer, worinn das Salz auf; 
gelößt worden, laſſe man abrauchen, denn das 
was unten bleibt, iſt eben ſo gut, wie praͤpa⸗ 
rirtes. Wenn dieſe Calcination drey bis viermal 
wiederholet worden, ſo werden alle Silberplatten 
in einen Kalch gebracht ſeyn, dieſen Kalch kaun 
man leicht mit deſtillirten Weineßig aufloͤſen, 
denn das Silber, Bley und Eiſen find nicht 
ſchwer aufzuloͤſen, ſo auch das Kupfer, wenn 
man an deſſen Stelle den Lazurſtein dazu nimmt, 
das Zinn aber loͤßt fic ſchwerer auf und am aller⸗ 
ſchwerſten das Gold, weil es ſich nicht wohl cals 
einiten laßt; dieſes hat Geber wohl gewußt, 
wenn er ſagte: „Die gaͤnzliche Calcination des 
Goldes iſt ſehr ſchwer.“) Und er giebt auch 
die Urſache davon an. Allein man wuͤrde zu weit⸗ 
lauftig werden, wenn man alles, was von dieſer 
Sache geſagt werden kann, anfuͤhren wollte, wir 
wollen uns alſo begnügen, blos etwas von dem⸗ 
jenigen zu beruͤhren, was wir durch viele Arbeit 
u eine sojabrige Erfahrung!) lernt und oͤf⸗ | 
vo; | 


) Mer die Caleination des Goldes, N 60 es lebe 
bel wird, verſteht, iſt weit gekommen. Siehe x 

}s Beyrräge zur Beförderung der n 
8. Halle, 1775. Ueb. 


| — so Jahr, das iſt viel. In unfern eit 4 — * 


Leute die kein Deſtilliren gelernt, ſchon mehr 
wife, ne ſie ſollten nur * was Seneca, 
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ters sis. haben, fo, daß wir . alfe mit 
a Kenntniß *) davon ſprechen koͤnnen Alle di 
ſe Geheimniſſe werden durch das Feuer ent⸗ ae 
deckt, und zwar nicht ohne Grund, denn das 

Feuer entdeckt analogiſcher Weiſe auch die geiſti⸗ 
gen. Du haſt mich durch das Feuer gepruft, 
und in mir keine Falſchheit befunden, ſagt der 
16. Pf. man bemerke hier, wie das Feuer und die 
Falſchheit gegen einander geſezt werden, gerade, 
als wenn erſteres die lezte aufdekte, ſo wie es die 
Metalle von ihren Schlacken reinigt, an welchen 
es eben die Wuͤrkung zeigt, ſo das Salz auf die 
verderblichen Körper äuffert. Die Metalle find 
an ſich ſelbſt die feſteſten und beſtaͤndigſten unter 
allen Subſtanzen wegen ihrer großen Dichtigkeit, 


welche auch verhindert, daß man ſie nicht leicht a 


radikal aufſchließen kann, man mag ſie nun in 
Kalch, Pulver, Salz, Waſſer, Oel, Glas, Eis, 
Tincturen u. dg. umſezen; mit den Mineralien 
ober iſt es ganz anders, welche wenn ſi ie einmal 

„„ bo OR 


fat, heherzigen: Rerum natura facra fa non fi- 
mul tradit. Illa arcana non promiſcue, nec omnie 

bdus patent reducta et in interiore facrario clauſa 
* Queft, rat. Cap. 31. Ueb, 


D Nicht wie es andre machen, die von einer Sache 

ſprechen, und fie nicht verſtehen, tadeln, und nicht 

beſſer machen konnen, wie deren es zu unſern Zeis 

ten eine ganze Schaar giebt, die das fchlechtweg 
keugnen, was uͤber ihren Horizont iſt. Ueb. 
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aus ihrer erſten Form gebracht, nicht wieder in 


| ihr voriges Weſen zuruͤckzubringen *) find, Wenn 


man alſo von dem Feuer reden wollte ohne zu⸗ 
gleich der Metalle zu erwähnen, welche deſſen 


wahre Subjekte find, fo wäre dies eben for als 
wenn man ſich einen Kuͤnſtler dachte, der zwar 
mit allem Handtoerkszeug verſehen iſt, aber kei⸗ 


nen Stoff zur Arbeit hatte, wodurch fie ihm alſo 


| unnüz waren. Aus den Metallen fönnen 
mit Hülfe des Feuers die ſchoͤnſten und wichtig 7 


ſten Geheimniſſe der Natur entdeckt und 5 


werden; und wenn ſie jemals ihre Kunſt i in eini⸗ 


gen beſondern Subjekten an den Tag gelegt hat, 
fo iſt es gewiß an den Edelſteinen und Metallen, 
welche an Schönheit und Annehmlichkeit alles 


andere übertreffen; auch if nichts nützlicher und 


nothwendiger / als dieselben, wenigſtens in Ruck⸗ 


ſicht des Eiſens, ohne deſſen Gebrauch wir unſer 


Inn 


1 Leben ſehr elend hinbringen würden, fo fehr viele 


Bequemlichkeiten erhalten wir dadurch. Die Edel? 
ſteine haben auſſer dem Vergnügen, ſo ſie dem 
Auge gewähren, nichts nützliches fuͤr uns an fi, — 


und wenn ihr Glanz einmal zerſtoͤrt iſt, ſo kann 


er durch nichts wieder erſeßt werden, fo wie es 


* 


mit den Metallen geſchehen kann, denn jener ihre 
5 Run if feft und et unter et ingnder 
1955 g MONET 75 en kr. #5 a} ssi ver⸗ 


ds Wie dieſes ins Werk zu richten, daruber lies den 
‘Burien Plaronicam, gr. 8, Berlin, 1757 Ueb. 


# 


2 


. 
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verbunden. ratz darf fe: alſo gar nicht wun⸗ 


dern, daß ſo viele große Leute ſich auf die 


‚Renntniß der metallen und deren Verwand⸗ 
lungskunſt ſo ſehr befliſſen haben, ſie wurden 
mehr d 


urch das vergnuͤgen, ſo dieſe Rennt⸗ 


| nif dem Geifte gewährt) als durch eine nies 


drige Geldbegierde dazu angereist. ) 
Leztere iſt mehrentheils der Bewegungsgrund der 


Unwiſſenden, und da ſie nichts für ihren Geiz 
gleich finden koͤnnen, ſo verſchreyen ſie die goͤttli⸗ 


che Kunſt, welche gleichſam eine Schweſter der 


Kabbala iff, denn was dieſe in geiſtigen und git 


lichen Dingen, das iſt die Alchymie in den na⸗ 
tuͤrlichen und elementariſchen „deren Geheimniſſe 


ſie uns entdeckt; , „Denn,“ ſagt Geber: 
man kann die Zuſammenſetzung einer Sache 


nicht verſtehen, wenn man deren Zerlegung nicht 


verſteht.“ Dieſe Zerftörung aber, deren er hier 
erwahnt, geſchieht blos allein burch das Feuer. à 


: Die Natur 1 505 ſich ait viele Mühe, die 


Metalle zu bilden, und braucht eine ſehr lange 


Zeit, bis ſie dieſelben zu dem Grad der Vollkom⸗ 


menheit bringt, nemlich zu dem Gold, welches 
die allervollkommenſte und unberderblichſte Sub⸗ 
ſtanz ds ere Wal ganz gleichartig fi Wer Daher 


85 es 


m Hoc non n eogitaem, dicet My Et cur ui: 
Ueb. | | 
* Rumpantur ilia Momo, Web. 


Li 


— 7 


156 Vom Feuer und dem 


es ſich auch immer in gleiche Theile theilt; denn 
man ſchmelze einen Theil Gold mit 3 oder 400 
Theilen Kupfer oder Silber, ſo wird auch der 
kleinſte Theil des Silbers oder des Kupfers feis 
nen gehörigen Theil Gold eingezogen haben. Es * 
if übrigens fo ſehr rein, daß es durch nichts kann 3 
verändert werden, weder in der Erde, noch im 
Waſſer, noch in Luft und Feuer, noch durch ei⸗ | 
niges freſſendes Mittel.“) Non enim a Cae- 
mento corrumpitur, nec a re qualibet comburen» 
te comburitur ; nec ab aqua colorificante viridi 
nec dividente mortificatur, vel devoratur ii A 

14 

enim in eo ſuperfluum eft vel diminutum; j 
Pantheus ſpricht: Es giebt ſieben 0e | 
per, fagt Hermes, und unter dieſen iſt das Gol 

der edelſte, daher es auch der Sonne gleichg da" 
wird, denn das, was die Sonne gegen die Ster⸗ 
ne iff, das iſt das Gold gegen alle übrige elemen⸗ = 
tariſche Koͤrper; kein Feuer kann es zerſtoͤren, die ö 
Erde kann es nicht eres noch das Waſſen 
zer⸗ 


15010 ” 


0 iche iſt nicht ſo aces 120 ae nésfaten 10 
verſtehen, indem die radikale Au loſung des Gols, 
des bey allen Kunſtverſtaͤndigen, 1 elche ohne Vor⸗ 
urtheil denken, außer Zweifel iſt; auch ſcheint der 
Peerfaſſer hier blos auf die corrofiven Mittel, die 
man in der gemeinen Chemie dazu anwendet, zu 
zꝛielen, durch welche aus Mangel einer guten Zu⸗ 
bpereitungsart freylich das Gold niemals radikal 
aufgeſchloſſen wird. Ueb. ; | 


. 
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zerfreſſen und verunreinigen, weil ſeine Comp nplexi 
on in dem gehörigen Maas von Waͤrme, Fer ich 
tigkeit und Kalte beſteht, und es weder zu wenig 
noch zu viel hat. Diejenigen betrugen ſich da⸗ 1 
ber fehr oft, welche, um ſich vor Vergiftung zu 
bewahren, ſich bey dem Effet und Trinken golds 
ner Gefäße bedienen, denn das Gold wird von 
keinem Gift angegriffen oder verändert; dagegen 
aber verändert ſich das Silber, Kupfer, Bley und 
Eiſen in einen Augenblik, gleich einer furchtſamen 
Perſon, die ſich, wenn ihr von ungefaͤhr eine 
Schlange entgegenkommt, plozlich entfärbt. Man 
hat feit 4 bis 5000 Jahren durch die Bemuͤhung 
und anhaltenden Arbeiten der groͤßten Koͤpfe un⸗ 
zählig viel Geheimniſſe aus den Metallen erkannt, 
und dennoch bleibt uns noch das mehrſte zu enk⸗ 
decken übrig, ob es gleich nur fieben an en h 
find, das laufende Dueffi lber mitgerechnet. 
iſt auch nicht wenig betrachtungswuͤrdig, daß N 
Natur, welche fonft in allen Dingen fo reichlich | 
und freygebig in ihren Hervorbringungen it, hier 
allein ſich mit einer ſo kleinen Anzahl begnuͤgt 
habe. Da nun die Metalle alſo beſchaffen, und 
blos durch das Feuer regiert werden konnen, 
welches das ſichtbare Zeichen der verborgenſten, 
unſichtbaren und unbegreiflichen Geheimniſſen der 
Gottheit iſt, ſo haben ſich daher auch die Prophes 
ten öfters derſelben bedient, um dasjenige unter 

Vile 


— 


traktiren laſſen, wird der harte und unbendige 


| eure Erde wie Erz machen, und eure mühe 


| Sie | 
F V4 


1 ee Site wa ba 


1 a ep wie 3. B. fase 
eldher im 5. B. erklärt, * Rens 


in einer andern Sete fit ei er: er b 
zeichnen viele Völker. dea e rt Ezecht 
im 23. B. daß die beyden Schweſtern, | 
Ahaliba, die eing Samaria und die andere Ze. 
ruſalem vorſte ei „Bott, felbftbedicnt fi 


* 


a Res 2 . 1 * fi 
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ne. Gebote h Kr würden, fo folle à Rte Hum; 
mel über ihnen eiſern, und die Erde unter hren ' 


Fuͤſſen ehern werden. Durch dieſe beyden partes 


ſten Metalle, welche ſich ſchwer bearbeiten und 
Sinn des Volk angedeutet, ſo wie es auch heißt: 

Ich will euren Stolz und Bartnäckigkeit bre⸗ 
chen, und will euren Simmel wie Eiſen und 


und Arbeit foul verloren ſeyn, daß euer J Land 


. 
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d brin et nichts 


— 
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Bier bedient, wie wie z. B. in der ei dente heißt 


es eine forme Sm imme, ſtatt einer ſtarken . 
lenden Stimme. Seſiodus nennt den Vollen 
hu ru rer: van 


me get patins 1d a Coen 13:8. ee nid 

dete, unde hatte der Lie e nicht, fo wäre ich 
ein toͤnend Arg oder eine klingende Schelle. 
Pindar giebt dem Himmel den Beynamen Ne. A 
‚Keog, Beayos. ehe ner Himmel, wegen der Feſtig⸗ 
keit des FJirmaments, und auch Somer in den 
Odyſſee 3. Geſang nennt ihn Ne Mes. ‚Kur 


pides und Anafagoras nennen Die; Sonne ein 


gluͤhendes Eiſen; denn die griechiſchen Dichter 
ſezen gemeiniglich das Erz für. das Eiſen AR und 
umgekehrt, ſelbſt Somer thut dieſes an vielen 
Stellen, unter andern auch im 4. Geſang der 
Iligde, wo Apollo den Trojanern Muth einſpricht, 
und ihnen vorſtellt „daß die Griechen keine un⸗ 


durchdringliche Koͤrper von Eiſen oder Stein haͤt⸗ 


ten, mit welchen ſie den Schpwerdtſtreichen wider⸗ 
ſtehn koͤnnten, ohne verwundet zu werden. Dieſes 
m bloße Redensarten, deren ſich auch die Pro- 

Be 


4. 
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pheten oͤfters bedient haben, m u gewiſſe Ge 
niſſe darunter zu verbergen. Wollte man fie aber 
nach dem Buch ſtaben ws pro ae auf die in⸗ 
nere Bedeutung zu ſehen, ſo ſo wurde man ſich fehe 
pren, wie and) @ergeneh ͤ Meet cts 


Irthuͤmern unterworfen find, „Sie betrugen 
ſich, ſagt er, weil ſie keine Bilderſprache in der 
H. Schrift zugeben wollen daher bleiben fie an 
dem buchſtäblichen Sinn hängen, und 

| allerley Fabeln und Erdichtungen.“ Und 
kann man z. B. folgende Stelle des 33. B. im 
5. B. Moſis buchſtaͤblich verſtehen, wo moſes von 
Aſſer ſpricht: Eiſen und Erz ſey an, ſeine 
Schuhen. Gewiß will er hier nicht dagen; 

Aſſer eiſerne Schuhe anziehen ſoll, ſondern hier⸗ 

| unter wird deſſen Macht und Gewalt verſtanden, 
welche ſowohl durch die beyden Metalle als auch 
durch den Schuh ausgedruͤkt wird. Ich ſtrecke 
meinen Schuh uͤber Edom aus, und andere 
ſind mir unterthan, ſagt der 60. Pfalm. Alles 
dieſes ſind Bilder und Anſpielungen, wie auch 
noch Jeſaias 60. R. ſagt: Ich will Gold ſtatt 
des Rupfers, und Silber ſtatt des Eiſens 
bringen, und Rupfer anſtatt des golzes und 
Eiſen anftatt der Steine. Man betrachte, wie 
hier der Prophet die Verhaͤltniſſe beobachtet, in 
dem 


A 
es 
3 
4 
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dent er das s Kupfer gegen dag Gold, und das Ei⸗ 
ſen gegen das Silber, und abermals das Kupfer 
gegen das Holz, und das Eiſen gegen die Steine 
fest. Denn fo wie dag Gold koͤſtlicher iſt als 
das Silber, Bäume und Steine, eben ſo iſt das 
pfer koͤſtlicher als das Eiſen. thant Allein alles die⸗ 
iſt eine Anfpielung auf dag geheime Jeruſa⸗ 
lem, oder die triumphirende Kirche, welche weit 
edler ift, als die jͤdiſche Synagoge, die blos ein 
Vorbild derſelben war. Wer genau aufmerkt, der 
wird finde en, daß die Propheten niemals, ſelbſt 
nicht von den Künſten und Handwerkern, jemals 
uneigentlich reden; denn ſie ſahen in ihrer Be⸗ 
geiſterung die Dinge, wie ſie eigentlich in Ziphe- 
ret, oder der uͤberhimmliſchen Sonne ſind, wel⸗ 
che ein heller Spiegel und die lebendige Quelle 
aller Ideen iſt, ſo wie die Ideen die Quelle der 
Formen ſind. In Anſehung der Metalle muß 
man noch anmerken, daß ſie beſtaͤndig das Ku⸗ 
fer und Eiſen, wegen ihrer großen Aehnlichkeit, 
ufammenfesen. Meynſt du nicht, daß etwa 
in Eiſen fey, welches koͤnnte das Eiſen und 
Kupfer von Mitternacht zerſchlagen? Jeremia 
15. B Denn das Eiſen kann, vermittelſt des 
Vitriols, leicht in Kupfer verwandelt werden, 
wenn man fie nemlich ſchichtweiſe in ein Deſcenſo⸗ 
‘ium bringt, und ſtarkes Feuer giebt, ſo lange, 
is das Eiſen ſchmelzt, 15 ſich in Kupfer ver⸗ 

wan⸗ 


2 


wandelt; vorher aber muß 
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nan ſie beyde mit 
iak, Weinſtein 


Weineßig, worinn Salpeter, Sa 
und Gruͤnſpan aufgeloͤſt worden anfeuchten. 
Auch kann dieſes auf eine andere Art geſchehen: 
Man nehme pulverifivee e à Vitriol, und deſtil⸗ 


lire das Waſſer davon, das, was unten im À 
Kolben liegen bleibt, feuchte man von neuem N 
mit feinem uͤbergegangenen Was ran, und 


loͤſche hernach gluͤhende Eiſenplatten darinn ab, 


lofe den Vitriol in gemeinem Waſſer auf, laſſe 


das Waſſer verdunſten, und caleinire das, was 4 
unten liegen bleibt; man löfe dieſes abermal 
in Waſſer auf, fo wird es ſich grim färben, d ‘ 


von laſſe man einen Theil abrauchen, und fe 


das übrige eine Nacht lang in den Keller, fo 


werden gruͤne Kriſtallen anſchießen, dieſe gluͤhe 


man im Feuer, und löfe fie 3 bis 4 mal in dee 
ſtillirten Weineßig auf, und trokne fie jedes⸗ 


mal, fo werden die K riſtallen roth werden. 


Man (5 fe fie noch einmal in Weineßig auf, und 
loſche aa wie oben gemeldet worden, gluͤ⸗ 


hendes Eiſen darinn ab. 9 Genug, das Eifer 


kann durch den Vitriol in Kupfer verwandelt 
werden, wie man es denn auch an den Feder 


meſ⸗ 3 


fo wird man fie nad) und nach ſich in Kupfer 
verwandeln ſehen. Noch eine andere Art: Man 


x * 


0 Mehres ſudet man dabon in Petri Giuri, ha- 


1 Acidulas uin, 12. Amſt. 1682. uch, 


ave 
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meſſern if 9 die mit Dinte beſtrichen werden. 
Die vorerwaͤhnten rothen Kriſtallen koͤnnen eine 
Anleitung zu großen Dingen, beſonders in der Arzz 
neykunſt und Chirurgie, geben. Vielleicht aber 
wird man mir hier vorwerfen: alle die Bereitun⸗ 
gen, ſo ich hier angebe, ſeyen langwierig und be⸗ 
ſchwerlich, und erfordern mehr Aufwand, als ſie 
Nuzen bringen, denen antworte ich: ich ſchreibe 
nicht um des Gewinnſtes willen, und dieſes Buch 
handelt keineswegs vom Brodgewinnſt, NB. 
ſondern von der Erforſchung der natürlichen Ge⸗ 
heimniſſe, um durch dieſe unſern Geiſt zu den gei⸗ 
ſtigen Dingen zu erheben, zu welchen die natuͤr⸗ 
liche Dinge gleichſam eine Leiter ſind. Man kann 
gewiß keine wichtigern Betrachtungen anſtellen, 
als wenn man über das Feuer und die metalli⸗ 
ſchen Verwandlungen nachdenkt. Das Kupfer 
kann auch, nach Auſſage einiger Nabbinen über 
die vorige Stelle des Jeremias, Eiſen und Erz 
in Stahl verwandelt werden. Vocat, ſagen fie, 
ferrum aeri admixtum Chalybem. Diefeg bes 
weißt, daß der ſogenannte damaſcener Stahl aus 
Kupfer und Eiſen zuſammengeſezt ſey, nemlich 
aus ſolchem Eiſen, welches ſchon halb in Kupfer 
verwandelt, und durch das Bley wieder erweicht 
worden, um es noch mehr zu harten. Hier iſt 
dasjenige, was Abuhali in ſeinem Buch von den 
e Dingen hieruͤber ſagt: „Man mache 

z L 2 eine 
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eine kleine Grube in ein Stüt Eifen, und thue 
geſchmolzen Bley darein, und laſſe es bey ſtarkem 

Feuer ausdunſten, und wiederhole es 4 bis 5 
mal, ſo wird ſich das Eiſen erweichen; dieſes 


ſer abloͤſcht, um hernach Lanzetten und andere 
feine ſchneidende Inſtrumente daraus zu machen, 
welche das gemeine Eiſen ihnen koͤnnen, 
ohne Scharten zu erhalten.“ Man hat auch 
nichts beſſeres erfunden, um einen Harniſch 


E 


. 


kann man wieder härten, wenn man es in Waſ⸗ 


gegen die Flintenſchuͤſſe zu verhaͤrten, als wenn 


man ihn erſt mit Oel, Gummi, Wachs und dergl. 
erweicht, und ihn nachher oft wieder in Waſſer 
abloͤſcht. Johannes Grammatikus fuͤhrt folgende 
Stelle des Heſiodus an: „Sie arbeiteten mit 
Erz, denn das Eiſen war ihnen noch nicht be⸗ 
Lannt,“ und bemuͤht ſich, das Wort Nerdurcs 
auf das Scythiſche Volk die Chalibes anzuwen⸗ 
den, welche, ſagt er, zuerſt den Gebrauch des Ei⸗ 
ſens und Stahls erfunden haben. Lukretius ahmt 
in ſeinem 5. Buch den Heſiodus nach. 


Arma antiqua manus, ungues dentesque 
| fuere, 

* Lapides, et item fylvarum fragmina 
rami, 

Et flammae, ste ignes, poſtquam ſunt 

agnita primum, BR 

Pofle- 


| METRE SIL US, Bey 
Poſterius ferri vis eft, aerisque reperta; 
Sed prior aeris erat, quam ferri cognitus 
ufus. 


Der Stahl wird übrigens aus dem allerfeina 
fen Eiſen gemacht, und führt alſo nicht ſo viel 
Erde bey ſich, als jenes, die Bereitung deſſelben 
iſt bekannt genug, wir wollen daher nur von dem 
Damafcener Stahl etwas anführen. Erſtlich 
muß man den gemeinen Stahl eine allzu große | 
Herbigkeit benehmen; nach dieſem wird ev zu 
Staub gefeilt, und in einem Tiegel bis zur Noͤthe 
ausgegluͤht, wenn dieſes geſchehen, fo loͤſcht man 
ihn einigemal in Olivenoͤl ab, worinn ſchon eini⸗ 
gemal geſchmolzen Bley abgeloͤſcht worden, und 
tent das Gefäß jedesmal geſchwinde zu, damit 


as Oel ſich nicht entzuͤnde. Es koͤnnten noch 
andere geheime Betrachtungen hierüber angefuͤhrt 
erden, die wir aber hier nicht erklären wollen, 
8 iſt genug, daß wir die eee + 

ben. a: 


So ee nie: wegen der großen Aehn⸗ 
ichkeit, das Eiſen leicht in Kupfer kann ver⸗ 
vandelt werden, eben ſo kann man das 
ley in Zinn verwandeln, vermittelſt des Sal⸗ 
niaks und gewiſſer incerirender Pulver von 
Borax, Salpeter, Weinſtein, alkaliſchem Salz 


und andern dergleichen, ſo man Atinkars 
2 3 * nennt 


/ 
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nennt; Pantheus aber in feiner Voarchadumie 


ſezt Oleum vitri. Das Queckſilber kann gleich⸗ 


falls in Bley oder Zinn verwandelt werden, ver⸗ 
mittelſt des unmerklichen Dampfs eines von bey 


den. Man ſchmelze Bley oder Zinn in einem Lies 
gel, laſſe ſie ein wenig erkalten, jedoch ſo, daß 


ſie noch etwas warm ſind, und mache mit einem 


Stock ein Gruͤbchen hinein, in dieſes Gruͤbchen 
gieße man Oueckſilber, ſo wird es ſich ſogleich 
coaguliren und in ein zerreibbares Pulver zerfal⸗ 
len. Dieſes wiederhole man zwey bis dreymal 
und laſſe es in Mercurialwaſſer gelinde abrau⸗ 
chen, ſo wird es ſich in dasjenige Metall verkeh⸗ 
ren, von deſſen Dampf es coagulirt worden iſt. 
Dieſer Proceß koſtet zwar mehr, als er einbringt⸗ 
allein man kann wenigſtens die Moͤglichkeit der 


Verwandlung der Metalle daraus erkennen. Bey 


dieſer Gelegenheit zeigt ſich eine merkwuͤrdige Be⸗ 


trachtung, das Bley und Zinn betreffend, welche 


zwar nicht leicht begriffen werden mag, deren 
Grund aber verdient unterſucht zu werden. Man 


weiß nemlich aus der Erfahrung, daß dieſe Gey 
den Metalle jedes fuͤr ſich ſehr weich und leicht { 
féimelibar find, wenn fie aber een | 


zen werden, fo verhaͤrten fie ſich, und werde 

a feſter. Hieruͤber ſagt Averroes folgendes: ji das 

jenige, ſo das Zinn erhaͤrtet, iſt das Bley, und i 

umgekehrt, wird das Bley wieder von dem Zinn 
erhaͤr⸗ 
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erhärtet; denn der vifcofe Schleim, welcher ihre 
Theile zuſammenhaͤlt, beſteht aus feuchtem und 
trocknem, daher kann ſich das Zinn nicht mit Zinn 
verhaͤrten; man vermiſcht es alſo mit Bley „wel⸗ 
ches feuchter, und das Bley wieder mit Zinn, 
welches trockner iſt. Durch dieſe Vermiſchung 
wird eines durch das andere verſtaͤrkt, und daher 
entſteht ein viſcoſer Schleim, welcher ſie mehr 
erhaͤrtet, als vorher, und ihre Theile feſter ver⸗ 
bindet, ſo wie der Sand und Kalk in dem Moͤr⸗ 
tel verbunden werden.“ Dieſes beſtaͤtigt auch 
Albertus im sten Kap. feines Buchs von den Mi⸗ 
neralien. Allein alle dieſe metalliſchen Sonder⸗ 
barkeiten behalten wir uns zu unſrer Abhand⸗ 
lung von dem Gold und dem Glas vor, ) die 
wir uͤber das 28. Kap. Hiobs ſchreiben wollen, 
wo wir unter dem Artikel Gold, alles, was die 
Metalle betrift, abhandeln werden, unter dem 
Artikel Glas aber, von allen ſowohl naturlichen 
als kuͤnſtlichen Steinen, Verglaſungen u. ſ. W. 
reden werden. Hier aber erwaͤhnen wir blos ſo 
viel deren, als zu unſrer e s gehört, nent 


D Dieſe MER des Vgehere von dem Gold 
— und dem Glas iſt gar nicht bekannt worden, 
und man weis bis jetzo nicht, ob er ſie wuͤrklich 
noch geſchrieben hat, oder nicht, ſollte ſie in Ma⸗ 
nuſcript in den Handen irgend eines Kunſtverſtaͤn⸗ 
digen ſich befinden, ſo waͤre zu ee, daß 
ſolche bekannt gemacht wurde, 


Er 


168 Vom Feuer und dem Salz. 
lich die geiſtigen Dinge durch die ſinnlichen zu evs 
ennen, nach dem Beyſpiel der Propheten. Zu Er⸗ 
langung dieſer Erkenntniß iſt es nothwendig auch 
von den Metallen und dem Feuer zu reden, weil 
die Wuͤrkung des Feuers ſich nirgends beſſer zeigt, 
als in den Metallen. Die Propheten haben das 
Eiſen und Erz als ein Bild eines großen Wider⸗ 
ſtands vorgeſtellt; Iſt doch meine Kraft nicht 
ſteinern, und mein Fleiſch nicht ehern ſagt 


Siob im 6. R. und im 18. Pf. wird geſagt: Er 


lehret meine Sand ſtreiten, und meinen Arm 
einen ehernen Bogen ſpannen, ferner micha 
4. K. Denn ich will dir eiſerne Sorner und 
eherne Klauen machen. Das Eiſen wird auch 
wegen ſeiner Haͤrte und Unbiegſamkeit oͤfters für 
Unterdruͤckung geſezt, wie z. B. in dem 2. Pſ. Du 


ſollſt fie mit einem eiſernen Scepter ſchlagen⸗ 


und im 4. R. des 5. B. moſ. Euch bat der gerr 
aus dem eiſernen Ofen, aus Egypten geführt ; 
hier bedeutet das Eifen die Knechtſchaft, in wel⸗ 
cher fie ſtunden, der eiſerne Ofen aber bedeutet 
ihre Seele und Gewiſſen, welche mit ſo vielen 
Sünden und Abgoͤtterey befleckt waren, deren 


Herrſchaft ihnen weit beſchwerlicher war, als alle 


= — 
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r 


anſtrengenden Arbeiten und Leiden ihres Korpers, 


beſonders da die Seele wegen der Liebe, fo fie zu 
Gott hegte, weit edler als der Koͤrper war. Des 


IM 


nemlichen Gleichniſſes bedient ſich auch Sirach 
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im 28. K. da er von boͤſen Zungen redet; wohl 
dem, der vor boͤſem Maul bewahrt iſt, und 
ſein Joch nicht tragen muß denn fein Joch 
iſt eiſern und ſeine Stricke ehern. Oefters 
wird es auch fuͤr die Betruͤbniß und den Kummer 
geſezt, wie im 105. Pf. da von der Gefangenſchaft 
Joſephs in Egypten geredet wird: ſein Leib 
mußte in Eiſen liegen, bis daß ſein Wort 
fam. Kurz man findet wenig Gleichniſſe bey 
den Propheten, welche nicht von den Metallen 
oder dem Feuer hergenommen ſind; welches Ich? 
tere uns wegen feiner Eigenſchaften und Ki 
kungen unter allen Dingen am noͤthigſten iſt, wie 
wir ſchon oben erwaͤhnt haben; denn es kocht 
unſere Speiſen; ſchuͤzt uns gegen die Ralte, 


leuchtet uns im Dunkeln, und erſezt uns eini⸗ 


germaßen die Sonne, und iſt bey den Rins 
ſten und Zandwerken ganz unentbehrlich. 
Wir konnen uͤbrigens ganz frey behaupten, daß 
das Feuer uns ohne das Eiſen in mechaniſchen 
Kuͤnſten, wenig nutzen würde. Plato leitet baz 
her in ſeinem Buch von den Geſetzen alle Kuͤnſte 
von dem Eiſen her, ausgenommen das Toͤpfer⸗ 
handwerk, auch handelt er in eben dieſem Buch 
ſehr ſchoͤn von dem Leben der erſten Menſchen, 
und zeigt wie viele Bequemlichkeiten ihnen das 
Eiſen und Erz verſchaft, und ſie zu einem menſch⸗ 
lichen Leben geſchickt gemacht habe. Man darf 
L 5 fn} 
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| ſch alſo uͤber die große Freude nicht wundern, 
welche die unwiſſenden Indianer bezeugten, als 
die gelehrten Europaͤer ihnen fuͤr ein bischen 
Gold oder Silber, fo ihnen ganz unnüg war, 
Aexte, Saͤgen, Beile und andere Eiſengeraͤthe *) ‘ 
gaben, wodurch ihnen ihre Arbeit ſo ſehr erleich⸗ 
tert wurde; da ſie vorher alles blos mit Feuer 
oder mit zween fehlechten zugeſpizten Steinen aus⸗ 
arbeiten mußten. Jedoch muß man auch den 
großen Schaden eingeſtehen, welcher aus dem 
Gebrauch des Eiſens entflanden iff; denn aus 
ihm werden alle Waffen verfertigt, mit welchem 
die Menſchen ſich das Leben verkuͤrzen, es iſt alſo 
der eigentliche Diener des Mars, der Zerſtoͤrer 
der menſchlichen Geſellſchaft, wie ihn Jupiter im 
sten Geſang der Iliade nennt. „Mars, Mars, 
du Peſt und Untergang der Menſchen, Spiesge⸗ 
ſelle der Mörder, und Zerſtoͤrer der Staͤdte! “ 
Dieſes könnte er jedoch ohne Gebrauch des Eiſens 
nicht ſeyn, daher man dieſem Metall auch den 
Namen Mars beygelegt hat. Wir wollen 
nunmehr die ſchoͤne Allegorie betrachten, ſo 
unter der Fabel von Mars, Venus und dem 
Vulkan verborgen liegt. venus bedeutet ohn 
ſtreitig das menſchliche Geſchlecht, welches ſich 
ji 99 75 eine Dole Wee fortpflanses 
| 485 Vulkan 
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| vulkan ihr beenden Mann, iſt das Seuer, 
welcher ihr vermöge der ehelichen Liebe alle oder 
wenigſtens die noͤthigſten Bequemlichkeiten ver⸗ 
mittelſt des Mars oder des Eiſens verſchaft, 
weil er aber auch ihr Ehebrecher, fo vernich⸗ 
tet er auch wieder den groͤßten Theil deſſen, was 
ſie erzeugt, ihr Mann aber wendet das Eiſen 
auf eine gute oder boͤſe Art an. Man muß uͤbri⸗ 
gens die Werke des Schoͤpfers nicht nach ihren 
anſcheinenden Bequem⸗ oder Unbequemlichkeiten 
fhäzen; denn Gott ſahe an alles, was er ge⸗ 
macht hatte, und es war alles ſehr gut, ſon⸗ 
dern der Nuzen und der Schaden entſpringt blos 
aus der guten oder böͤſen Anwendung deſſelben. 
Kann man wohl etwas ſchoͤneres, helleres und 
glaͤnzenderes ſehen, als eine hellbreunende Flam⸗ 
me? Kann uns etwas mehr erfreuen und gegen 
die Kaͤlte ſchuͤtzen, als Licht und Feuer? Dage⸗ 
gen kann auf der andern Seite nichts ſchaͤblicher 
und fuͤrchterlicher gefunden werden, als eben die⸗ 
ſes Feuer, ſo alles verzehrt. Ein Satyr ſahe es 
zum erſtenmal, und als er durch die ſchoͤne Flam⸗ 
me gereizt wurde, ſich ihm zu nähern, um es fut 
umfaſſen, fo fuͤhlte er die graufamf ſten Schmerzen, 
und ſeitdem war es nicht mehr moͤglich, ihn dazu 
zu bereden. Das nemliche kann man von dem 
Eiſen ſagen, welches Plinius „ das befte und 
ſchlimmſte Werkzeug des Lebens nennt, denn, 
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ſagt er, wir bauen damit die Erde, pfropfen 
die Baume, beſchneiden die Reben, und er⸗ 
halten dadurch unzaͤhliche Bequemlichkeiten, 
ſelbſt bauen wir unſre gaͤuſer damit, worinn 
wir fiber und bedekt wohnen koͤnnen. Auf 
der andern Seite wenden wir es aber wieder da⸗ 
zu an, uns untereinander zu ermorden, und das 
Leben zu verkuͤrzen, gerade, als wenn deſſen Laͤnge 
und unerträglich ware, da es doch ohne die Zu⸗ 
falle, welche es verkürzen, kurz genug iſt, und ger 
brauchen uͤberhaupt das Eiſen zu den ſchaͤndlich⸗ 
ſten Handlungen. Iſidorus ſagt daher: Unde pri- 
dem tellus tractabatur, inde modo cruor effun- 
ditur. Der Misbrauch dieſes Metalls aber 
koͤmmt blos aus unſter Verderbniß und Bos⸗ 
heit her, denn das Eiſen an ſich ſelbſt iſt weder 
gut, noch boͤs, ſondern es wird beydes durch un⸗ 
ſre Anwendung. plinius ſagt: es ſcheint jedoch, 
als wenn ſelbſt die Natur dieſes Metall nicht 
ganz fuͤr unſchuldig hielte, und es einigermaßen 
dadurch ſtrafen wollte, daß ſie es mehr als an⸗ 
dere Metalle dem roſten unterwirft, und nichts 
greift das Eiſen mehr an, als das Blut. Obti- 
tit eadem naturae benignitas exigentis a ferro 
ipfo poenas rubigine, a quo fanguis humanas 
fe ulcifcitur, contactum namque e celerius fu- 
binde rubiginem trahit. Nichts bringt auch wuͤrk⸗ 
lich das Eiſen geſchwinder zum roſten, als das 
EN 5 menſch⸗ 
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menſchliche Blut; dieſer Roſt iſt aber keineswa⸗ 
ges unnuͤz, ſondern innerlich und aͤußerlich dem 
Koͤrper ſehr heilſam, außerdem werden Tinkturen 
daraus verfertigt, und daher wird es nicht uͤber⸗ 
fluͤßig ſeyn, etwas davon hier zu erwaͤhnen, und 
dasjenige zu offenbaren, was uns eine lange 
Erfahrung auf verſchiedenen Wegen gelehrt hat. 
Man nehme alſo ganz reine Eiſenfeilſpaͤne und 
feuchte ſie mit deſtillirten Weineßig an, und 
ſetze es waͤhrend 2 bis 3 Tagen in einen Kel⸗ 
ler, oder an einen andern feuchten Ort, ſo 
wird alles zu Roſt werden, dieſen zerſtoße man 
in einem ſteinern oder eiſernen Mörfel, ber; 
nach thue man es in einen kleinen Topf, gieße 
deſtillirten Weineßig ſiedend daruͤber, und ruͤhre 
alles mit einem Stock wohl untereinander, ſo 
wird der Weineßig den Roſt aufloͤſen, die Auf⸗ 
loͤſung wird hierauf ſachte abgegoſſen, und an⸗ 

drer Weineßig daruͤber geſchuͤttet, ſo lang bis 
alle alaunigre Erde und Tinktur ausgezogen, 
und nichts übrig bleibt, als eine ſchwarze todte 
Erde, dieſe wird weggeworfen. Den Wein⸗ 
eßig laſſe man abdunſten, ſo wird ein zimmet⸗ 
farbenes Pulver übrig bleiben, ſo die Chymi⸗ 
ſten gemeiniglich Crocum ferri, oder Eiſen⸗ 
ſafran nennen. Dieſer Eiſenſafran kann je⸗ 
doch auf eine andere Art gemacht werden, 
wenn man kleine Stuͤkchen Eiſen, während 
3 Wo⸗ 
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3 Wochen oder einem Monat in einem Glas⸗ 


ofen caleinirt, das Eiſen wird alsdenn in ein 


zartes unbegreifliches Pulver zerfallen, ſo wie 
Mehl, an Farbe aber blutroth iſt; in Scheide⸗ 
waſſer aber, laͤßt es ſich nicht aufloͤſen, derje⸗ 


nige, ſo ſeine Natur erkennt, wird einſehen, daß 


es weder mit dem armeniſchen Bolus noch mit 
der Terra ſigillata zu vergleichen iſt. Man 
nehme nun ein gutes Phlegma von dem Wein⸗ 
geiſt, und gieße es auf das vorerwaͤhnte Pul⸗ 
ver, ſo wie man vorher mit dem Weineßig 
und dem Roſt gethan hat, fo wird ſich über 
die Hälfte davon aufloͤſen, das Phlegma ziehe 
man gelinde wieder davon ab, und gieße auf 


den Gummi, ſo unten liegen bleibt, ſehr fei⸗ 


nen Weingeiſt, ſetze es in warme Aſche, und 


ruͤhre alles wohl unter einander; denn es darf 


nicht fo warm gemacht werden, wie der Wein⸗ 
eßig und das Phlegma, wenn nun der Wein⸗ 
geiſt genug aufgeloͤßt hat, ſo deſtillire man ihn 
in B. M. langſam wieder ab, ſo kann er wieder 


wie vorher gebraucht werden. Auf dieſe Art 


dient er wider alle Durchfaͤlle , Rrebsfhaden 
u. ſ. w. Der Safran, fo durch das Ausziehen 


mit dem Phlegma zum anderumal erlangt wird, 
Aft auch von großer Wuͤrkung, und noch ſtaͤrker der 
dritte, ſo mit dem Weingeiſt gemacht worden, 


und als ein gelbes Pulver unten liegen bleibt, 


dieſes 


en u a 1. V4 - . 
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dieſes iſt bie wahre Quinteſſenz des Eiſens, welche 
ſo viele in ſeinem Mittelpunkt geſucht haben Alle 
dieſe Auflöſungen muß man aber ruhen und wohl 
ſezen laſſen, und jedesmal nur das klare und helle 
abgießen, ohne einige Feces eme mam 
kann ſie auch in ein warmes Bad ſetzen, damit 
fie deſto eher helle werden. Den Weineßig und 
das Phlegma kaun man nachher filtriren, nicht 
aber den Weingeiſt, welcher, wegen feiner Fettig⸗ 
keit, ſich nicht gut von ſeinen Hefen abſondern 
laͤßt; daher muß man es erwarten, bis er von 
ſelbſt helle wird. 17 | 


Hier find alſo dreyerley Erden und be ert Y 
Auflöfungen, welche alle aus dem vegetabiliſchen 
Reich herkommen, nemlich aus dem Wein, als 
der edelſten vegetabiliſchen Subſtanz, welche da⸗ 
her der Philoſoph Calliſthenes das Blut der verde 
genannt hat. Um nun die Verwandſchaft des 
Kupfers mit dem Eiſen zu beweiſen, wollen wir 
noch einigen Verſuche mit dem Kupfer hieher ſe⸗ 
zen. Man nehme alſo, um die Arbeit; zu ver⸗ 
kuͤrzen, den rk oder Kupferlazur, ſo 
wird man 10 bis 12 Unzen fluͤßig und reines 
Kupfer aus einem Pfund erhalten. Wir mig 
ſen jedoch hier eine kleine Aus weichung vorneh⸗ 
men, welche dem Liebhaber zur Nachricht dienen 
kann. Wir merken alſo ein far allemal hier an, 

daß 
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Fr daß man bey den metallifchen Aufloͤſungen alles 


zeit die rohen Minern, “) wie fie aus er Erde 
kommen, und nicht die Metalle **) fe ahmen 
muͤſſe, und dieſes aus dreyerley Gun Der 
erſte iſt, weil dadurch viele Zeit und Arbeit er⸗ 
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| ſpart wird, die man mit der Calcination der Me⸗ 
talle zubringen muß, um fie aufsulôfen. Zweytens 


erhaͤlt man bey der Aufloͤſung einer Miner mehr 


Salz, und kann es mit einemmal leichter aus⸗ 


ziehen, als wenn man den erhaltenen Metall⸗ 


di Se Bun 


kalk ſechsmal aufloͤßte. Drittens iſt das geiftis | 


ge Weſen in den Metallen zu ſehr verfchlof 


ſen, und nicht fo offen, wie in ihren Minern, 


welche es auch haͤufiger in ſich haben; denn 


durch die Schmelzung der Metalle in dem Feuer 


werden die mehreſten Geiſter zerſtreut, das uͤbrige 
geiſtige Theil aber zieht ſich in dem innerſten des 


Koͤrpers zuſammen, daher man es nur ſehr ſchwer 


wieder daraus erhalten kann. Dieſemnach iſt das 


Oel, fo man aus den von den Metallkalken ausge- 


laugten Salzen auszieht, weit ſchwerer zu erhal⸗ 


ten, als das aus dem Salz ihrer Minern. 579 
Man 


) Siehe davon Chr. Langii Opera | omnia 4. Frfr. 


1678. S. 387. Leb. 


"+ » Weil da allezeit ein Auflöfemittel, das feine innre 


Natur zerſtoͤrt, zugeſezt werden muß. Ueb. 


| — Ueber dieſen Gegenſtand kann man auch des Ho- j 


meri Aurea Gatena ese in dem Kapitel de 
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Man nehme alſo Lazurſtein, oder wenn man 
dies nicht bey der Hand hat, gebranntes Ku. 
pfer, (aes uftum ) welches wir alfo zubereiten? 
Man nimmt ı Theil Kupfer zu 3 Theilen 
Bley, treibt es auf der Kapelle ab, oder mam 
nimmt Kupferfeile, 11 ſie mit etwas Schei⸗ 
de 


Anatomia Mika, Dieſes boptteſtiche und je⸗ 
dem Kunſtliebenden ganz unentbehrliche Buch iſt 
vorige Oſtermeſſe unter dem Titel: Annulus Plato- 
nis neu aufgelegt, und mit den lehrreichſten An⸗ 
merkungen von der hocherleuchten Geſellſchaft der 
Herren Roſenkreuzer vermehrt worden; es iſt un⸗ 
ſtreitig das beſte Hand buch der ganzen Naturlehre, 
und enthaͤlt Aufklaͤrungen, welche man in jedem 
andern vergeblich ſucht. Kurz dieſes einzige Buch 
kann die Stelle einer Bibliothek vertreten, und 
man kann dieſer menſchenfreundlichen Geſellſchaft 
nicht genug fuͤr die Herausgabe deſſelben danken: 
denn obgleich Zomerus in der erſten Ausgabe 
deutlich genug ſpricht, fo haben dieſe Herren doch 
in der neuen Anmerkungen und Proceſſe bengefügt, 
welche keinen Zweifel mehr uͤbrig laſſen, ſo ſind 
3. B. die Bereitungen der koͤſtlichſten Arzneyen aus 
dem Antimonio deutlich daſelbſt gelehrt, die ſchoͤn⸗ 
ſten Menſtrua radicalia angegeben, und der wahre 
und naturgemaͤße Modus dulcificandi deutlich an⸗ 
gezeigt, ſo daß der Liebhaber mit einiger Auf⸗ 
merkſamkeit hieraus mehr lernen wird, als wenn 
er Jahre lang dunkle Buͤcher laͤſe, und noch dunks 
i öfters mit feinem größten Schaden 
ausarbeitete; doch ich enthalte mich, mehreres zum 
Lob dieſes Buchs herzuſetzen, deſſen Vortreflichkeit 
nicht genug anzupreiſen iſt. 


und lege etwas davon auf eine heiße Platte 
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dewaſſer auf, und verfaͤhrt eben ſo, wie oben | 
init den Eifenfeil ſpaͤnen gemeldet worden; denn | 
der Gtuͤnſpan iſt zu zaͤhe und ſchwer zu bearbei⸗ 
ten. Das Klare, fo wie ein Smaragd, grün 
ausſehen wird, gieße man ab, und befolge die 
ganze Recent „ wie oben. bey dem Ei⸗ 1 
fen beſchrieben worden, fo lange bis der Gum⸗ 
mi oder das Salz unten im Gefaͤß on 


\ 
N 


liegen bleibt, dieſer iſt ſehr gut fuͤr hohle Ge⸗ 
ſchwuͤre und kann in der Chirurgie vielen Nutzen 
ſchaffen. Dieſen Gummi kann man, ſo wie den 
Eiſenſafran noch mit dem Phlegma und dem 
Weingeiſt bearbeiten; und aus dem erſten, ſo mit 
dem Weineßig ausgezogen worden, ein Oel augs 
ziehen wie wir auch anderswo von dem Bley 
geſagt haben. Die Erde ſo nach der Ape N 
mit Weingeiſt uͤbrig bleibt, und ſich nicht mehe | 
aufloͤſen noch ausziehen laſſen will, ſondern wie 
Mehl und Milch vermengt bleibt, „trokne man 
an der Sonne oder an einem maͤßigen Feuer, 


von Eiſen oder Kupfer; wenn ſie denn nicht 
mehr raucht, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie ihr 
geiſtiges Weſen verloren hat. Demohngeach⸗ 
tet thue man ſie wieder in eine ofne Retorte zwi⸗ 
ſchen Kohlen, trokne ſie, und gebe endlich Cal⸗ 
f einakionsfeuer „nach dieſem begieße man fie 
eee mit Ae um damit aufzulöſen, À 
N ar 8. was 
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was no sutton iſt, gieße das Klare ab, 
trockne die Feuchtigkeit aus, und caleinire abers 
* nach dieſem wird nochmals Weingeiſt =. 
aufgegoſſen, um vollends alles Salz, ſo etwa 
e ag auszuziehen, dieſes wird bey der 
ritten oder vierten Wiederholung geſchehen. 
Ich habe dem Leſer hier einen Handgrif entdeckt, 
3 welcher ihn zu großen Dingen fuͤhren kann, auch 
will ich nichts weiter ſagen, damit ich die guten 
und wisbegierigen Liebhaber nicht beleidige, ins 
dem ich dasjenige, was ſie durch viele Müh und 
Arbeit erfahren haben, dem Muͤßiggaͤnger umſonſt 
entdecke; auch behalte ich mir vieles zu meiner 
Abhandlung von dem Gold und dem Glas vor, ) 
wo ich alsdenn dasjenige erklaͤren werde, ſo hier 
och dunkel ſeyn koͤnnte, und ich nur obenhin be⸗ 
eher habe. 5 Ich werde alſo blos fo viel davon 
anführen, als noͤthig ift, um die Figuren und 
Bilder zu erklaͤren, deren ſich die Propheten be 
dient haben. Erſtlich haben fie ſich der beyden 
vollkommnen Metalle Gold und Silber mehren⸗ 
Wee zu, Apen auf etwas Gutes bedient, | 
7 ch 2 „„ 
à 5 thbibiee doch wenſchenkremiliche⸗ Beförderer nuͤz⸗ 
licher Wiſſenſchaften ſich bewegen laſſen, das Mas 
nuſkript des Vigenere, welches vielleicht bey ei⸗ 
nigen, und beſonders in Frankreich unbenuzt 
liegt, zum Druck zu befoͤrdern, fie würden ge 


4 27 wiß bey dem Liebhaber den waͤrmſten Dank ver die⸗ 
nen. 
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der unvollkommenen aber wie Rupfer, 
Eiſen haben ſie ſich gewoͤhnlich bedient, um böf 
| Sachen, als Lafter, Verderbniß, Zartnaͤckig⸗ 

keit u. dg. vorzuſtellen; das Bley für die Drange 
ſalen und das Gold für den wahren Glauben, 
Gottesfurcht, Religion und überhaupt für alles, 
was den Gottesdienſt betrift; das Silber endlich 
für die guten Werke der Barmherzigkeit gegen . 
unſern Naͤchſten. Es find alſo dieſe beyden Mes — 
talle Gold und Silber jederzeit ein Sinnbild den 
zwey Geſeztafeln geweſen, und es würde nicht 
unſchicklich ſeyn, Altaͤre damit auszuſchmucken. 
Die erſte Tafel koͤnnte von Gold ſeyn, und vier 
Gebote mit himmelblauen oder lazurnen Buchſta⸗ 
| ben geſchrieben enthalten welche Farbe der 2 
mel vorſtellte. Die andere von Silber mit gris 
nen Buchſtaben, um die Erde anzudeuten. Oris 
genes ( Homil. II.) giebt uns ein ſchoͤnes Bild, 
wenn er ſagt: Murenulas aureas faciamus nbi, 5 
cum clavis argenteis.“ Das Gold, ſagt er fers 
ner, bedeutet die unſichtbare und unkörperliche 
Nakur,“ und dieſes deswegen, weil es von fo 
gleichartigen und feinen Theilen zuſammengeſezt 
if, fo daß nichts feineres und dehnbareres kann ge⸗ 
funden werden, „ das Silber aber bedeutet die Kraft 
des Worts, wovon der Herr durch Soſea i im 2. À. 
ſagt: Ich habe euch viel Silber und Gold ge⸗ 
geben, und ihr N es Baal zu Ehren gs 

| braucht 
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braucht „ wir aber machen Götzen von Gold und 
Silber aus der H. Schrift, wenn wir deren Sinn 
auf ſchlechte Dinge anwenden, oder wenn wir fig. 
mit poetiſchen Redensarten ausſchmuͤcken wollen, 
gerade als wenn die Wahrheit in dieſen eitlen Reden 
beſtünde. Indem wir dieſes thun, oͤfnen wir unſern 
Mund, als wenn wir den Himmel einathmen woll⸗ 
ten, waͤhrend daß unſere Zunge beſtaͤndig die Erde 
left. Daher ſagt auch der Prophet: Ich habe euch 
Sinnen und Verftand gegeben, durch welche 
ihr mich als euren Gott erkennen ſollt, allein 
ihr habt fie gebraucht, um Gozenbilder daz 
mit anzubeten; durch die Sinnen werden hier 
die innern Gedanken vorgeſtellt, und durch den 
Verſtand das Wort Adyes, denn es bedeutet bey⸗ 
des dasjenige, was das Silber anzeigt.“ Die 
Rede des gerrn iſt lauter, wie durchlaͤutert 
Silber im erdenen Tiegel bewaͤhrt ſiebenmal 
fagt der 12. Pf. hier wird das Silber, fo im Feuer 
gelaͤutert, für die Zunge der Gerechten geſezt. 
Iſt mein Wort nicht wie ein Feuer? ſagt der 
Herr beym Jerem. 23. K. die Cherubim werden 
ganz von Gold beſchrieben, weil durch ſie die 
ganze Wiſſenſchaft goͤttlicher Geheimniſſe vorge⸗ 
ſtellt wird; desgleichen auch die Stiftshuͤtte und 
die Bundeslade, weil ſie eine Abbildung der Na⸗ 
turgeſetze waren. Das Gold bezieht fich alfo auf 
de Bere und Gedanken, und das Silber auf 
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She Origenes. Wollen wir aber hoͤren, was 
der Zohar davon ſagt, aus welchem Origene: 
feine ſchoͤnſten Gedanken entlehnt hat? er ſagt 


bey Gelegenheit der ſilbernen Aepfel“ das Gold 4 


von oben iſt das Gold Sagur, oder umſchloſſen 
und umwickelt, das Gold von unten aber iſt un⸗ 
fern Sinnen offenbarer.“ Nichts könnte ſchickli⸗ 
cher auf den Meßias angewendet werden, wel⸗ 


cher das wahre reine Gold aus gevilah iſt, von 


dem in dem 2. R. des 1. B. moſ gemeldet wird, 
das Gold nemlich, ſo in Silber eingeſchloſſen if 
nemlich feine Gottheit in der Menſchheit. „In 


der Stiftshuͤtte, ſagt zohar, war das Gold mit 
dem Silber vermiſcht; um das goͤttliche Geheims 


niß von oben in einem Ding vorzuſtellen, ſo die 
größte Vollkommenheit beſizt. Die Cherubim 
aber waren ganz von Gold bezeichnend die engli⸗ 
ſche Natur, ſo keiner Koͤrperlichkeit unterworfen. 
Das Gold in dem Silber bedeutet die Barmher⸗ 
zigkeit, aus welcher dieſe ganze Welt erſchaffen, 
und auf welche der Thron Gottes gegründet iſt; 


| 
| 
| 
| 


es wird ein Stuhl bereitet werden aus nd | 


den, ſagt Jef. 16 À. die Strenge des Gerichts 
aber wird durch das Kupfer vorgeſtellt, welches 
der Farbe nach dem Blut beykoͤmmt; ohne deſſen 


F 


| 


Bers - 
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Vergießung keine Vergebung zu hoffen ia Das 
her: wurde dem moſes in der Wuͤſte befohlen, eine 
Schlange von Kupfer zu errichten, damit dieſem⸗ 
gen, die waren gebiſſen worden, ſie ſtets an⸗ 
ſchauen und dadurch geheilt werden mogten.“ 
Aus dem Gold, dem Silber und dem Kupfer 
wurde auch das Chasmal oder das Elektrum des 
Ezechiel verfertigt; und uͤber ihre drey Farben koͤn⸗ 
nen ſchoͤne Betrachtungen angeſtellt werden. Die 
weiße Farbe des Silbers, fo das Waſſer anzeigt, 
bedeutet die Barmherzigkeit, ſo durch die Partikel 
Jab in dem Namen des Vaters ausgedruͤkt wird, 
welchen der Apoſtel in dem Brief an die Römer, 


den Vater der Barmherzigkeit neunt. Das ; 


Bupfer zeigt durch "feine Roͤthe das Feuer an, 
dieſes iſt die Strenge der Gerechtigkeit, ſo die 
Hebraͤer Din nennen, und welche dem H. Geiſt 
zugeſchrieben wird, gegen den keine Suͤnde weder 1 
in dieſem noch in jenem Leben wird vergeben wer⸗ 
den. Die dritte Farbe zwiſchen dieſen beyden iſt 
die hochgelbe des Goldes, fo aus weiß und roch 
zuſammengeſezt iſt, wie man an dem Safran, a 


dem Blut, Zinnober u. dg. fehen kann, wenn ſie 


in Waſſer eingeweicht werden, woraus nachher 
eine goldgelbe Farbe entſteht. Citrinitas enim, 
ſagt Geber, nihil aliud eft quam determinata albi 
et rubei proportio. Dieſe goldgelbe Farbe wird 
dem =e zugeſchrieben, welcher barmherzig und 
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| gerecht iſt, wie auch im 16. . des irachs gefagt 
wird. Denn er iſt wohl barmherzig, aber er 
iſt auch zornig Das Meßing aber, ſo dem 
äufferlichen nach dem Gold ähnlich ſieht, und ins 


wendig ganz unrein und verdorben iſt / bedeutet 


die Seucheley, welche ihre ausſchweifenden Be⸗ 
gierden, unbegraͤnzten Ehrgeiz, Gottloſigkeit, | 
Irlehren, Saf, Neid, Rache und andere ſchaͤnd⸗ 
liche Geſinnungen, unter der Larve der Froͤmmig⸗ 

keit und Religion verbirgt. Die Weiße des Sil⸗ 
bers, ſo dieſes Metall beſizt, denn es haͤlt nur 
26 Karat, wird mit der Roͤthe des Kupfers ver⸗ 
miſcht, und giebt ihm ſeine gelbe Farbe, allein 
dieſe Roͤthe bedeutet nichts als Grauſamkeit und 
Bosheit, welche die ſchwache Einfalt verführt. 
Jeſatas ſagt im 1. Rap. Wenn eure Suͤnden 
gleich blutroth find, fo, follen fie doch ſchnee⸗ 
8 weiß werden. 


Fe ot Das Bley bedeutet die Verſuchungen und 
Bedruͤckungen, womit Gott uns heimſucht, um 
uns zur Erkenntniß zu bringen. Denn ſo wie 
das Bley alle Unreinigkeiten der Metalle weg⸗ 
nimmt, daher es auch der Araber Bocthus 
Schwefelwaſſer nennt, eben ſo reinigen uns die 
Truͤbſale von vielen Flecken, welche wir hier un⸗ 
ten an uns haben; der H. Ambroſius nennt ſie 
daher die Schluͤſſel zu dem Himmel, wie es denn 

| | int 
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im 14. K. der Apoſtelgeſchichte heißt: wir muͤſſen 
durch viele Truͤbſale in das Reich Gottes ein⸗ 
gehen. Ferner bedient ſich der Apoſtel in dem 
5. À. des Briefs an die Römer folgenden Gleich; 
niſſes: Truͤbſal bringt Geduld, Geduld aber 
bringt Erfahrung, Erfahrung aber bringt 
Zofnung Sofnung aber laͤßt nicht zu Schan⸗ 
den werden, denn die Liebe Gottes iſt aus⸗ 
gegoſſen in unſer sers durch den 3. Geiſt, 
welcher uns gegeben iſt. Das Feuer bedeutet 
auch Truͤbſal, daher ſagt der H. Ambroſius über 
den 1. Pfalm: „Das Feuer erweicht das Wachs, 
und dieſes ſchmelzt, um gereinigter zu werden, eben 
ſo werden wir auch durch das Feuer gereinigt 
werden, denn Gott wuͤnſcht, den Suͤnder zu be⸗ 
kehren, zuͤchtigt und aͤngſtigt ihn, um ihn zu beſ⸗ 
fern. Denn das Feuer, ſagt der H. Sieronp⸗ 
mus, iſt den Glaͤubigen ein Licht, den Unglaͤubi⸗ 
gen aber eine Marter und Quaal.“ Denn das 
Feuer erleuchtet die Glaͤubigen und verblendet 
die Unglaͤubigen, und iſt ihnen gleich einem dik⸗ 
ken Rauch, welcher ſie weinen macht, und ihren 
Augen ſchadet, wie der Rauch den Augen ſcha⸗ 
det, ſagt Salomo in den Sprüchwörtern A, 10. 
Vom dieſem Rauch war das Haus Iſrael voll 
und verfinſtert, wie Jeſaias im 6. A. ſagt. Die 


Gerechten koͤnnen ſich alſo freuen, wenn fie indem 


v. tus leſen; Seuer gehet vor ihm Der, denn 
M 5 ſie 
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ſie werden dadurch erleuchtet, die verſtokten Sin 
der aber dadurch verbrannt werden, wegen den 
zwey Eigenſchaften, zu erleuchten und zu brennen, 
welche das Feuer hat. Das jenige Feuer, ſo er⸗ 
leuchtet, muß durch den H. Geiſt in unſern Her⸗ 
zen angezündet werden, und nicht durch unf 
eitlen Meynungen und Irrthuͤmer, welche uns 
bald dahin bringen wuͤrden, wovon der Prophet 


efaias 50 K. ſagt: Siehe, ihr alle, die ihr 
ein Seuer angezuͤndet, mit Slammen geruͤſtet, 


wandelt hier im Licht eures Feuers, und in 


| 


| 


| 


+ 


— 
= = 


Slammen, die ihr angezündet babt. Gols 
ches widerfährt euch von meiner Sand, in 


Schmerzen müffet ihr liegen. Auf dieſe Art, 


ſagt Origenes, ſcheint es, als wenn die Suͤnder 
ſelbſt das Feuer anzuͤndeten, welches ſie nachher 


verzehren ſoll. Iſrael, du bringſt dich ſelbſt 
ins Ungluͤr, dein geil ſteht allein bey mir, 


“a 


Zoſea 13. À. und Seſektel 28. K. Ich will ein 


Feuer aus dir angehen laſſen, das dich ſoll 
verzehren, und will dich zu Aſche machen 

auf der Erde. Unſere Sünden find die Mate⸗ 
rien, wodurch es unterhalten wird; denn ihre J 
Suͤnden werden gleich dem Feuer verbrannt 


‘ 
} 


werden, Jeſsias 9. R. und ferner Sirach 7. B. 


| Denn’ Feuer und Würmer iſt Rache über die 
Gottloſen, fo mit der Stelle des markus 9. B. 
bal, da A> n ftirbt, und 


ibe | 
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ihr Feuer nicht verlöſcht, denn beydes wird oh⸗ 


ne Ende ſeyn, das Feuer nemlich, ſo ſie brennt, | : 
und der Wurm, ſo in dieſer Welt ihr Gewiſſen 


zernagt, und in jener ſie ewig quälen wird. Wenn 
aber im Gegentheil dieſes Feuer von Gott ſelbſt 
angezuͤndet wird, ſo koͤnnen wir mit unſern alten 


Vätern ausrufen: O du herrliche brennende 


Flamme, die du erleuchteſt / und nicht verbren⸗ 


neſt, noch verzehreſt, du verwandelſt dieje⸗ 


nigen, in denen du wohneſt, ſo daß man ſie 
möchte den Göttern gleich ſchaͤzen; du brann⸗ 
teſt in den Apoſteln, welche um deinetwillen 
alles verließen, und Rinder Gottes wurden: 
du brannteſt in den Maͤrtyrern, welche ihr 
Leben fuͤr dich hingaben, und in den Jung⸗ 
frauen, welche mit dem Feuer der Liebe Got⸗ 
tes das Feuer ihrer Begierden erſtikten, ſo 
wie auch in deinen Bekennern, welche die 
Welt verließen, um ſich dir ganz zu ergeben⸗ 


und wuͤrdig dienen zu koͤnnen So wird jede 


Kreatur durch die Wohlthat dieſes Feuers von 
ihren Uebeln und boͤſen Neigungen gereinigt, und 
nichts entzieht ſich dieſer wohlthaͤtigen Waͤrme, 
welches die Freundſchaft Gottes zu erlangen 
wuͤnſchet. Denn dies iſt das Feuer, ſo der H. 


Geiſt, vermittelſt der zeitlichen Truͤbſale, in uns 


anzuͤndet, welche uns mehr als alles andere zu 
Gott fuͤhren; deren Vorbild iſt das Bley, denn 
dieſes 
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dieſes thut auf die andern Metalle eben die Wuͤr⸗ 


kung, welche die Betrübniſſe auf den Menſchen 
thun. Hierüber findet man ein ſehr ſchoͤnes 
Gleichniß im 6. B. des Jeremias, unter dem Bild 
einer Kapelle, welches ſo treffend iſt, daß es, wie 


ich glaube, kein Goldarbeiter oder Schmelzer 4 


tiger haͤtte ausdruͤcken koͤnnen; es heißt nemlich 
dort von dem juͤdiſchen Volke: Sie find eitel 


verdorben Erz und Eiſen; der Blaſebalg iſt 


verbrannt, das Bley verſchwindet, das Schmel⸗ 


zen iſt umſonſt, denn das Bofe iſt nicht das 


von geſchieden, darum heiſſen fie auch ein 


verdorben Silber, denn der Serr bat fie ver; 
worfen. Bey dieſer Stelle hat ſich der Rabbine 


Salomo geirrt, weil er nichts vom Schmelzen 
verſtund, und legt es nach ſeinem Sinn alſo 


aus: „Der Prophet, ſagt er, ſpricht hier von 


Gott, wie von einem Goldarbeiter, fo das Gold 


reinigen will, und daher Bley oder Zinn zuſezt, 
damit das Feuer das Gold nicht verzehre; denn 
ſobald das Bley verzehrt iſt, greift das Feuer 
das Gold an, und verzehrt es.“ Dieſes kann 


1 zum Beweis dienen, in welchen Irrthum man 


gerathen kann, wenn man von Dingen ſpricht, 


die man nicht verſteht; es ſind in vorſtehender 


Aus legung zwey ſo grobe Fehler, daß ſelbſt ein 


Schüler darüber lachen würde, der eine iſt: daß 


en, und dem 


n ‘es auf der Kapelle ver 
Golde 
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Golde zuſetzen ſoll, welches aber ganz untauglich 
dazu ff; auch hat der Prophet nichts davon er⸗ 
waͤhnt. Geber ſagt folgendes davon: „Alle Me⸗ . 
talle, welche mehr ſchwefelichter, als merkurialis 
ſcher Natur ſind, koͤnnen leichter von ihren An⸗ 
hängen geſchieden werden, daher koͤmmt es, daß, 

weil das Bley viele irdiſche , ſchwefeligte und we⸗ 

nig merkurialiſche Theile in ſich haͤlt, ſolches leich⸗ f 
ter und beſſer, als alle übrigen, zu ſchmelzen iſt, 

und nicht ſo lange auf der Kapelle aushaͤlt, ſon⸗ 
dern ſogleich davon geht; es iſt daher zu dem 
Probiren der Metalle am geſchikteſten, weil es in 
kurzer Zeit und mit wenig Muͤhe die Schlacken 
der unvollkommenen Metalle, womit Gold oder 

Silber vermiſcht ſind, wegnimmt, denn auf die 
beyden leztern Metalle hat es keine Wuͤrkung, 

und greift ſie auch nicht an. Das Zinn hinge⸗ 

gen hat weniger ſchwefeligte und mehr merkur 

aliſche Theile, iſt alſo feiner, und vermiſcht ſich 

leichter mit dem Gold und Silber, daher es f ch 

nicht gut von ihnen ſcheiden lage, und immer et⸗ 
was davon in ſich behält, ſo daß man es mit 
Schaden abtreiben muß.“ Der andere Fehler 

iſt zu behaupten, daß, wenn das Bley alle Un⸗ 

vollkommenheit gereinigt, und endlich ſelbſt theils 
verfliegt, theils verbrennt, theils ſich in den Tie⸗ 
gel einzieht, gleich einer verglaßten Silberglaͤtte, 

das Gold alsdenn von dem Feuer koͤnnte ange⸗ 
griffen 
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griffen werden, welches. gaͤnzlich falſch iff, denn 
ſobald es rein und fein, ſo kann es ‚1000 Sabre 
im Feuer bleiben, ohne einen einzigen Gran Ab⸗ 
gang zu leiden. Plinius ſagt daher ſehr eigent⸗ 
lich von dem Gold: Cui rerum uni nihil deperit, 
tuto etiam in incendiis rogisque durante mate- 
ria, und dieſes beſtaͤtigt auch die Erfahrung. Der 
Prophet ſagt alfo mit Recht, daß, ſo wie man, 
um das Gold und Silber zu reinigen, mehrmalen 
Bley zuſetzen muß, eben ſo mußten die Juden we⸗ 
gen ihren damaligen großen Laſtern oͤfters mit 
Drangſalen heungeſucht werden, damit ſie ihre 
Suͤnden erkennen, und davon abſtehen möchterg 
fo wie ein Arzt öfters die nemliche Reinigung n it 
der Arzney wiederholt, wenn die Krankheit hav s 
naͤckig iſt; denn Trübfale und Bekůmmerniſſe hab en 
auf uns eben die Wuͤrkung, die das Feuer und 
das Bley auf die metall iſche Unreinigkeiten haben. 
Gleichwie das Gold und das Silber durch 
das Feuer geläutert wird, alfo erforſcht der 
Sere die Serzen, Spruͤchw. 2. À. und Sirach 2. K. 
Alles, was dir widerfaͤhrt, das leide, und ſey 
geduldig in allen Truͤbſalen, denn ſo wie das 
Gold durchs Seuer, alſo werden die, fo Gott 
gefallen, durchs Feuer der Trübfalen bewährt: 
Der H. Gregorius, in ſeinen Auslegungen über 
das 22. R. des Ezechiel, bleibt auch bey dieſem 
* ſtehen: Das Haus Iſrael iſt mir zu 
| Schlak⸗ 
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PN RER alle ihr Erz, Zinn, Bley 
und Eiſen iſt im windofen 3 Silberſchla Fe 
ken geworden; darum ſpricht der Serr, weil 
ihr denn alle Schaum geworden ſeyd, ſo will 
ich euch alle gen Jeruſalem sufammenthun, 
wie man Silber, Erz, Eiſen, Bley und Zinn 
zuſammenthut im Ofen, daß man ein Seuer 
darunter aufblaſe und zerſchmelze es. Alſo 
will ich euch auch in meinem Zorn und Grimm 
zuſammenthun, einlegen und ſchmelzen, ich 
will! euch ſammlen „ und das Feuer meines 
Zorns unter euch aufblaſen, daß ihr darinn 
zerfi chmelzen ſollt; ; wie das Silber zerſchmelzt 
im Ofen, ſo ſollt ihr auch darinn zerſchmel⸗ 
zen und erfahren, daß Ich, der Serr, mei⸗ 
nen Grimm uͤber euch ausgeſchüͤttet habe. 
Gregorius deutet dieſes auf die Juden, welche 
auch in ihren größten Drangſalen dennoch laſter⸗ 
haft blieben, und ſich nicht beſſerten, vielmehr 
immer ärger wurden. malachia bedient ſich des 
namlichen Gleichniſſes im 3. R. Der Serr wird 
ſitzen und ſchmelzen, und das Silber reini⸗ 
gen, er wird die Rinder Levi reinigen, und 
Igutern wie Gold und Siber, denn wer⸗ 
den ſie dem Serrn Speisopfer bringen in 
Gerechtigkeit. Hier wird das Gold dem Glau⸗ 
ben und der Religion zugeſchrieben, das Sil lber 
i aber den guten Waben, wenn alſo beyde unrein 
find, 
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find, fo dürfen toit nicht vor dem Herrn erſchel⸗ 
nen. Alles dieſes muß durch das Feuer geſche⸗ 
hen, wie der Pfalter ſpricht im 16. À. Du pruͤ⸗ 
feſt mein Sers, und beſucheſt es des Nachts, 
und lauterſt es durch das Feuer, und findeft 
Ä nichts. Chryſoſtomus ſagt daher, das Feuer 
müffe, vermöge des Willens Gottes, verſchiedene 
Wuͤrkungen hervorbringen; die deen Männer im 
feurigen Ofen blieben unbeſchaͤdigt, die andern 
aber, ſo drauſſen ſtunden, wurden davon ver⸗ 
brannt. Gleichermaßen giengen die Israeliten 
trocken durch das Meer, und ihr Verfolger, 
Pharao, wurde dadurch erſaͤuft. Es giebt ein 
Feuer, ſagt der H. Auguſtinus über den 38. Pſalm, 
welches durch feine Hise alle Schuld verbrennt, 
und die Sunde tilgt, hierunter aber muß man 
dieſes untere Feuer nicht verſtehen, denn dieſes 
ift nicht geiſtig, als nur beziehungsweiſe, denn 
es iſt ein zu großer Unterſchied zwiſchen den gei⸗ 
ſtigen und ſinnlichen Dingen, wie auch Jeremias 
20. Rap. fagt, es war wie ein brennend Feuer 
in meinen Gebeinen verſchloſſen. Hieraus 
kann man nun ſehen, daß die ganze H. Schrift 
mit ſolchen Gleichniſſen von dem Feuer und den 
Metallen angefüllt iſt, wie noch Zaggai im 2. B. 
ſagt: denn mein ift beides Silber und Gold. Ob 
nun gleich Gold, Silber und alle Metalle, wie 
auch alles erſchaffene von Gott herkoͤmmt, der es 
geſchaf⸗ 
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n erhaͤlt, wie Sieronymus mit Recht 
ſagt / ſo muß doch dieſes Gold und Silber, von 
welchem Gott hier beſonders ſpricht myſtiſch ver 
ſtanden werden, unter dem Silber nemlich die Aus, 
leger des mündlichen Geſetzes, wovon der 12. Pſ. 
ſpricht: Die Rede des Zern iſt lauter wie durch⸗ 
laͤutert Silber, in erdenen Tiegeln ſiebenmal. a 
Durch das Gold, ſagt Soha, wird das geſchriebe⸗ ’ 
ne Geſez verſtanden wobey ſehr viele und wich⸗ 
nige Betrachtungen koͤnnen angeſtellt werden; 
denn es enthält weder einen Buchſtaben, noch ei⸗ 
nen Punkt, „ noch einen Actent, worunter nicht 
ein Geheimniß verborgen liegt; wie es denn in 
dem Gina Ego oder Nußgarten des Rabbi Jo⸗ 
ſeph Caſtilianus, , deutlich gezeigt wird. Sonſt | 
baht ſich auch das Gold auf das Neue, und 
das Silber auf das alte Teſtament, f Grigenes 
vergleicht das Gold dem Glauben, und die Be⸗ 
kenntniß und Ausuͤbung deſſelben dem Silber; 
erſteres den Gedanken, und lezteres der Offenba⸗ 
rung derſelben durch den Mund. Des Gerechten 
Zunge if koͤſtlich Silber ſagt Salomo in Sprüchw. 
10. Rap. durch dieſe beyden Metalle Gold und 
Süber, oder den wahren Glauben, Reinigkeit 
des Gewiſſens, und deſſen muͤndliche Bekenntniß 
ift i der Tempel und die Kirche Gottes in dem Chri⸗ 
ſtenthum mehr verherrlicht worden, als in dem 

10e Geſez; welches es Stan nur ein Schat⸗ 
N ten 
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fen PR war; das Gold bedeutet das Zerz, 
welches ſich auf die Sonne und das Feuer bezieht, 
und, das Silber bedeutet die Worte und das 
Salz, mit welchem fie ſollen gewürzt 
n das Wort iſt faſt nahe bey dir in dei⸗ 
nem Munde, und in deinem gerzen, daß du 
es thueſt, 5. B. moſ. 30. R, dieſes wendet der 
Apoſtel alſo an, in dem 13. Bap. an die Romer, 
denn fo du mit deinem Munde bekennſt Je- 
ſum, daß er der Serr. ſey und glaubeſt in 
deinem Zerzen, daß ihn Gott von den Tod⸗ 
ten auferweckt hat, ſo wirſt du ſeelig. Denn 
ſo man von gerzen glaubt, ſo wird man ſee⸗ 
lig, und > fo. man mit dem. Munde bekennt, ſo 
wird man ſeelig. Das Gold und Side fol, 
man alſo zu ſeinem Glaubensgrund machen au a 
lich jenes Gold von Zevilah, *) welches 
dem Karfunkel und Smaragd in dem irdiſchen Pas, 
radies waͤchſt, und welches der Pfalter die än 
des be nennt. | 5 wy 


Alle dieſe Reinigungen geſchehen Kr das 
Feuer, da, wo es durchdringt, ja ſelbſt die Metals’ 
le, welche unter allen elementariſchen Dingen die 
groͤßte Beſtaͤndigkeit und Feſtigkeit befißen‘, wei 


ben Bm reiner, m pe 5 . auch et⸗ 
| was 


5 Was das fuͤr ein PR ih davon leg Juli Sper: 
beri Ifagogen in verum trinnias Dei es namuræ 
cognitionem, 8. Hamb. 1674. Ueb. 
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was lange bat verweilt, weil die Propheten fo 
oft ihre Gleichniſſe darauf gruͤnden. Man muß 
nur merken, daß ſie die unvollkommenen, als 
Bley , Zinn, Kupfer, Lifen, immer in boͤſem 
Verſtand ſetzen ja ſelbſt auch das Gold, wie im 
51. K. des Jeremias, der guͤldne Kelch zu Ba⸗ 
bel, der alle welt trunken macht, ferner ſagt 
Daniel im 2 Kap. zu Nebucadnezar, Du biſt das 
guldne Haupt. und Sirach im 31. Rap. Viele 
kommen in unfall, um des Goldes willen, 
Der Zohar ſelbſt nennt es den miſt des Satans, 
nach der Stelle Siobs im 37. Bap, von Mitter; 
nacht kommt Gold; denn die mitternaͤchtliche 
Gegend wird von allen Kabbaliſten in boͤſem Ver⸗ 
ſtand genommen, weil die Sonne nicht dahin 
kommt, und ſie ſich auf die Mitternacht bezieht, 
wo die boͤſen Geifter ihre mehrſte Macht und Ges 
walt ausüben koͤnnen, der Mittag hingegen wird 
immer in einem guten Sinn genommen. Man 
muß übrigens nicht glauben, daß Siob dadurch 
ſagen will, als ob alles Gold von Mitternacht 
komme, denn in dieſer Gegend kann wegen der 
großen Kaͤlte gar keines wachſen, ſondern es 
waͤchſt gemeiniglich in den Gegenden gegen Mit, 
ternacht zu, ſo wie auch die guten Weine, indem 
die Sonne in Mittag ſteht, und ihre Strahlen 
gegen Mitternacht zuwirft. Daher fagt Srans 
eiſcus Oviche im 1. Kap. des 16. Buchs feiner alls 
4 4 N 2 geynei⸗ 
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gemeinen Geſchichte von Indien. „In der Inſel 
Borichen, ſonſt Johannes Inſel genannt, findet 
man Gold in großer Menge, ſelbſt in deren mit⸗ 
ternaͤchtlichen Gegend, als der entgegengeſeſten 
gegen Mittag, wo man auch viele Fruͤchte fina 
det,“ dieſes hat ſich auch in dem Waniſchen In⸗ 
dien beſtaͤtigt. Das Gold wird alſo auch eini⸗ 
gemal in boͤſem Verſtand genommen, wie z. B. 
bey dem goldnen Kalb der Iſraeliten, daher auch 
einer ihren Rabbinen ſagt, daß niemals ein Uns 
glück über fie gekommen fey, worinn nicht eine 
Unze jenes Goldes mit eingemischt war. Das 
Silber hingegen bedeutet wegen ſeiner Weiße die 
Barmherzigkeit, und iſt immer gut und vorzuͤgli⸗ 
cher als Gold, daher es auch im Saggat 2. Rap, 
heißt: mein ift beydes Silber und Gold. 

Traumdeuter glauben daher auch, daß wenn man 
von Gold traͤumt, ſo bedeutet dies Ungluͤck und 


4 Betruͤbniß, weil das Gold mit der Galle und dem 


Ohrenſchmalz in der Farbe übereinkommt, als 
zwey ſehr bittern Dingen. Die Bitterkeit aber | 
bedeutet Ungemach, Angſt und Schmerzen, ‘fo 
wie auch die Perlen Thraͤnen bedeuten, weil ſie 
einander ſehr ahnlich; das Silber aber bedeutet 
Freude und Froͤlichkeit. Dieſemnach ſagt der 308 
Hav wird dag Gold dem Engel Gabriel und das 
Silber dem Engel Michael zugeſchrieben, welcher 
leztere dem Rang vom über erſteren ſteht; das 

Se 
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Kr W wird dem Uriel zugeeignet, weil es 
an Farbe dem Feuer gleich kommt, jo die Chaldaͤer 
Ur nennen. Das Gold, ſagt er, und das Feuer 
ſtehen in einem Grad, wie auch das Kupfer, wos 
von der aͤuſſerſte Altar gemacht war, worauf das 
Dpferblut vergoſſen wurde, der innere Altar aber 
war! von Gold, wie im 38. u. 39. A. des aten B. 
moſ. zu ſehen. Das Silber iſt das aufgehende 
Tageslicht oder Jakob; das Gold aber iſt das 
Licht der Nacht oder Eſau und Edom, der Rothe; 80 
das Silber ſtellt die Milch, das Gold aber den 
Wein vor, und bedeutet die Liſt und die Aufrich⸗ 
tigkeit, daher ſagt Sirach: Ich habe mir vorge⸗ 
nommen, mein Sleiſch von dem wein abzu⸗ 
a ue zi der r Weisheit zu erge⸗ 
N 2 af N 
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um aber nochmals auf unſre vorige Rede 
zurük zu kommen, ſo ſagen wir nochmals, daß 
das Feuer unter andern Eigenſchaften fehr. reinis 
gend iſt, denn ſo wie das Salz alle verderblichen 
Senate, von dem Fleiſch wegnimmt, ſo thut 
N „ ME ch das 


i u 


= Das werden unſere ſchönen Geiſter nicht thun, 
die eben deswegen Wein trinken, um Wiz zu 
bekommen, weil fie Wiz für Weisheit halten. 
Der wein macht loſe Leute, und ſtark Ges — 
tränk macht wilde, wer dazu Luft hat, wird 
nimmer weife, Pf. 20. v. 1. Ueb. 
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das Feuer desgleichen, und gleicher weiſe alſo auch 
das geiſtige Feuer, welches nichts anders iſt, als 
die feurige Liebe des 4. Geiſtes, welcher uns zum 
Glauben, Liebe und Zofnung anfeuert, und 
alle Unreinigkeiten unfrer Seele wegnimmt, wie 
Sef. 1. Kap ſagt. Ich werde deinen Schau 
aufs lauterfte fegen, und alle dein Zinn weg? 
thun, denn die Stelle des nemlichen propheten 
zm 10. Rap. Und das Licht Iſrael wird ein 
‚Seuer ſeyn, und fein Zeiliger wird eine Slame 
me ſeyn, beweißt deutlich, daß der H. Geiſt nicht 
blos Licht, ſondern auch Feuer und Flamme ift, 
welche unſer Gewiſſen ſalzet A reiniget von feis 
nen Laſtern und boͤſen Werken. \ 


Die Sonne, welche ſowohl dun. 9 

Licht, als auch wegen ihrer belebenden Waͤrme ein 
ſſichtbares Bild der unſichtbaren Gottheit iſt, und 
von der alle fi unliche Dinge erhalten werden, up 


ne, bringt ben dieſelbe Würkung h. 
das Feuer. Man weis auch aus bruns, val 
die Derter, wo keine Sonne hinkommt, immer 
ſtinkend und ungeſund ſind, und man muß um 
ſie zu reinigen, die Fenſter oͤfnen „und ihr 
Licht zulaſſen, oder große Feuer anzuͤnden, 
welches zu Peſtzeiten ſehr dienlich iſt; denn es 
verjagt die verdorbene ARE wie das Licht di 
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Finſterniß, desgleichen auch die boͤſen Geiſter, 
deren Herrſchaft in der Finſterniß beſteht; a pefte 
perambulante in tenebris. Die Sebraer nannten 
den Geiſt, ſo in der Finſterniß herumſchwärmt, 
Deber, & ab incurſu & dæmonio meridiano, 
den andern aber, ſo am Tage herrſcht Reteb, 
Die Griechen aber Empufe. Das Feuer, fase 
Plinius, beſizt eine gewiffe Kraft gegen die Peſt,“) 
welche aus dem Mangel der Sonnenſtrahlen ent⸗ 
ſteht, daher kann man vielerley Nutzen und Er⸗ 
deichterung erhalten, wenn man hin und wieder 
Feuer anzuͤndet, wie es auch ehemals Empedokles 
und Sippokrates hinlaͤnglich bewieſen haben; es 
war auch ein gewiſſer Arzt zu Athen, welcher ſich 
einen großen Ruhm dadurch erwarb, daß er zu 
Peſtzeiten große Feuer anzuͤnden ließ. Da nun 
die boͤſen Werke und Beleidigungen gegen Gott 
eine wahre Deft der Seele find, fo kann kein befs 
ſeres Gegenmittel angewandt werden, als das 
Feuer der Buße, fo der H. Geift in uns anzuͤndet, 
Mein Berz iſt entbrannt in meinem Leibe, 
und wenn ich daran gedenke, werde ich ents 
Zuͤndet, Pf. 39. Es giebt auch ein Feuer der 
Ærübfal, wovon wir oben fon geredet haben, 
ne unſre Eitelkeit und ſi nnlichen Begierden 
| N 4 RY vers 


a Plinius lib. 36. Cap. 27. eſt et ipſis bat medica 
vis peſtilentiæ, que folis obfcuratione contrahitur, 
ignis ſuffitu multiformiter auxiliari certiun eft. Ueb. 


a 
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cCompellunt. Und es geſchieht zu unſerm wahren 
Beſten, wenn uns Gott mit Truͤbſalen heimſucht, 
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verzehrt, und uns wieder # zu Gott be 
ſagt einer der alten Kirchenvater elix tribu 
quae cogit ad poœnitentiam und der H. Gregoriu 
mala quae nos hie premunt, ad Deum citius venire 


daher auch der Pfalter ſagt Rap. 26. ‚Prüfe mich 
Herr und verſuche mich, laͤutere meine Mie: 
ren und mein gerz, Und im 13. Bap. des 3as 
char id wird noch ein Gleichniß mit den Metallen 
gegeben. Ich will daſſelbige dritte Theil durchs 


Seuer ‚führen; und laͤutern / wie man Silber 


läutert, und fegen, wie man Gold fegt. Wir 
en ſchon geſagt, daß das Feuer zweyer⸗ 
ley Eigenſchaften habe, das unreine von dem rei⸗ 
nen abzuſondern, und das vollkommene noch vols 
kommener zu machen. Man thue den Schaum 
vom Silber, ſo wird ein rein Gefaͤß daraus 
Sprüchw. 28. K. Allein der Sinn dieſer Worte 
iſt nirgends ‚fo ſchoͤn ausgedrückt, als im Hebraͤi⸗ 
ſchen , wo das Wort Szaraph ſchmelzen, 
feinern, dem Silber, das Wort Bahan aber pris | 
fen, dem Golde bengelegt wird. Das eine zeigt 
durch das Silber, an den Auserwählte 
ein heiliges und reines Gewiſſen per 00 Gold 
aber zeugt von einer vollkommenen Beſtändigkeit, 
ſo durch die Pruͤfung erkannt wird Hieraus ent⸗ 
fé, bie pa Würde e und errlichkeit, welche 
| “APTE wet bepde 


beyde durch das Son dev Prüfung und Sein 
ing erlangt werden. Der H. Chryfe ftomus. fagt 
daher, daß das Feuer dem Gold und Silber eben 
das iſt, was die Truͤbſale der Seele ſind, deren 

Unreinigkeiten und Flecken ſie wegnehmen und 
ſie wieder rein und glänzend, machen, daher es 
auch in den Sprüchw. heißt 17. Rap. Wie das 
Seuer Silber, und der Ofen Gold, alſo pruͤft 
der Serr die gerzen, und Sirach ſagt: Das 
Seuer pruͤft die Gefäße des Topfers, und die 
Derfudungen und Leiden den frommen men⸗ 
ſchen. Es giebt viele Menſchen, ſagt einer un⸗ 

ſrer frommen Kirchenvater, welche 6 nachdem 
ſie durch das Feuer der Trübſal erweicht wor⸗ 
den, biegfam. find , ſobald aber das Feuer wie⸗ 
der aufhört, verhärten ſie ſich, wie vorher, und 
machen ſich daher ganz untauglich zur Bekeh⸗ 
rung. Origenes ſagt in Homel, 5. Qui approxi- 
mant mihi, approximant igni... Wenn ihr, fagt 
er, Gold oder Silber fend, fo werdet ihr deſto 
mehr glaͤnzen und gereinigt werden, je mehr ibe 
euch dem Feuer nähert. Bauet ihr aber Holz, 
Heu, oder Moos auf den Grund des Glaubens, | 
fo werdet ibe dadurch verzehrt werden. Gluͤklich | 
find alſo diejenigen, die, wenn fie ſich dem Feuer 
Wien davon nde, und n duet wer⸗ 
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265 Dom Feuer und dem Salz. 
Der H. Auguſtinus ſagt bey Gelegenheit des 
Spruchs im 65. Pfalm: Wir gingen durch 
Seuer und Waſſer 20 "Das Feuer brennt und 
das Waſſer verdirbt. Wenn uns eine Widerwär⸗ 
tigkeit aufſtoͤßt, fo iſt fie für und wie Feuer, das 
Gluͤk der Welt aber iſt wie eitel Waſſer. Das 
irdene Gefäß, fo am Feuer gehaͤrtet iſt, fuͤrchtet 
weder das Feuer, noch das Waſſer. Laſſet euch 
alſo durch das Feuer der Truͤbſal beſſern, und 
lernt ſie gedultig ertragen, denn wenn das this 
nerne Gefäß nicht durch das Feuer befeſtiget iſt, 
ſo wird das Waſſer der menſchlichen Eitelkeit es 
bald wieder erweichen und zu Leimen machen. 
Wir muͤſſen demnach durch das Feuer gehen, um 
zu dem Waſſer der Barmherzigkeit zu kommen, 
daher ſagt auch der Vorgänger Chriſti im 3. X. 
Matthäi: Ich taufe euch mit Waffer zur Buſ⸗ 
fe, der aber nach mir kommt, iſt ſtaͤrker denn 
ich, der wird euch mit dem 8. Geiſt und mit 
Feuer taufen. Von dieſem Feuer kann man in 
dem Buch der weisheit 16. K. nachleſen. Und 
das war das allerwunderbarſte, daß das Feuer 
im waſſer brannte. Eben daher, ſagt Auguſti⸗ 
nus, bedient man ſich in der H. Taufe bey dem 
Exorciren und Fragen zuerſt der Feuer und alge 
denn der Waſſertaufe; ein gleiches geſchieht bey 
den Widerwaͤrtigkeiten dieſes Lebens, da nemlich 
| . der Mngt, ae M beunruhigt, das 75 
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fs zuerſt zeigt, wenn aber einmal die Furcht vers 
ſchwunden it) ſo iſt zu befuͤrchten, daß die eitle 
Ehrbegierde, ſo aus dem zeitlichen Glue entſteht, 
ſich in Waſſer aufloͤſe, welches das Feuer des Ei⸗ 
fers und der Liebe, ſo durch die Truͤbſale in un⸗ 
ſrer Seele angezündet worden, verloͤſchen möge. 
Zu diefer unſrer Rede von der Feuer- und Wak 
ſertaufe, ſo durch obige Worte bezeichnet wird, 
Wir giengen durch Waſſer und Sever, gehört 
dasjenige, was in dem 31. A des 4. B. moſe 


von den Reinigungen durch Feuer und Waſſer ö 


geſagt wird, je nachdem es die Dinge leiden koͤn⸗ 
nen. Denn die ſichtbare Taufe geſchieht durch 
Waſſer, welches ebenfalls ſichtbar iſt, und wor⸗ 
aus zum Theil das Salz beſteht, denn es iſt blos 
ein durch die Schaͤrfe ſeines innern Feuers ver⸗ 
diktes Waſſer. Mit ſolchem Salz ſoll alſo alles 
Opfer, oder der aͤußerliche Menſch, geſalzen wer⸗ 
den; die unſichtbare Taufe aber, des geiſtlichen 
innern Menſchen, geſchieht durch die Gnade des 
H. Geiſtes, der unter dem Feuer vorgebildet wird, 
welcher an ſich unſichtbar, und ſo lange nicht bemerkt 
wird, bis es ſich mit einem brennbaren Koͤrper 
vereinigt, ſo wie die Seele mit dem Körper, Dies 
fes Feuer verzehrt in uns alle Todfünden, und 
das Waſſer reiniget uns von den ge ee 
und aires apes bod ee, 
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Hier wird man fragen, was denn dies fi 
ein Feuer iſt, welches unſre Seelen reinigt 
mit der Liebe zu Gott erwarmt, und mit feiner 
Er kenntniß erleuchtet, und woher dies Feuer 
komme; denn man liebt nichts, was man nicht 
kennt, und wir koͤnnen weder Gott erkennen, 
noch fein Licht erblicken, anders, als durch feine. 
Erleuchtung. In deinem Licht ſehen wir das 
Licht, pf. 35. das heißt, durch fein Wort, web 
ches uns gewürdigt hat, ſich in unſerm Fleiſch zu 
offenbaren; dein Wort iſt wohl gelaͤutert, und 
dein Knecht hat es lieb, pf. 119. Es iſt das 
Feuer, von welchem Chriſtus ſagt , daß er es mit 
auf die Erde gebracht habe, und was kann er 
anders damit wollen, als daß es ſich hier ent⸗ 
zünde? Denn gleichwie Prometheus das Feuer, 
ſo er an den Raͤdern des Sonnenwagens ange⸗ 
zündet hatte, auf die Erde gebracht hat, eben ſo 
hat das Wort daffelbige an dem Mercavah, dem 
Wagen oder Thron Gottes, welcher ganz von 
Feuer iſt, angezündet, und zu uns hernieder ges 
bracht. Daniel À, 7. Origenes ſagt bey Gelegen⸗ 
heit der Worte im 25. K. des 2. B. moſe v. 44 


1 Hyacinthus, Purpura, Coccus: duplicatus et Bye 


fus, daß dieſe vier Dinge die vier Elemente vors 
ſtellten; der Byſſus oder Lein nemlich, die Erde, 
von welcher er herkommt, der Purpur, das Waſ⸗ 
K* weil er aus einer Seemuſchel ausgezogen 

ea wird; 
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wirb; der ‘Hyacinth hebraͤiſch echeleth, } die 
Luft wegen ſeiner himmelblauen Farbe, und der 


doppelte Scharlach das Feuer / wegen feiner ror oe 


then brennenden Farbe. Warum wird aber hier 
geſagt, daß Moſes das Feuer verdoppelte, oder 
doppelten Scharlach nahm, da doch die andern 4 
Farben nur einfach find? Dieſes geſchieht wegen 
der zweyfachen Eigenſchaft des Feuers, deren eine 
erleuchtet und erhellet, die andere alle zerſtörbare 
Dinge aber zerſtoͤrt, denn auf die unverderblichen 
hat es keine andere Macht, als ſie nur immer 
vollkommener zu machen. Brannte nicht uns 
fer Zerz in uns, da er mit uns redete auf 
dem weg, da er uns die Schrift oͤfnete? fags | 
ten die Juͤnger von Emaus beym Lukas 24. N. 
v. 3 on ih w ird auch in dem Po sfoblen, N 


Fay. 1 


e he fo rs die Eren ante à 
ſtellt wird, das Volk unterrichtet, und nur auf 
die Laſter ſchmaͤht, und ſie verwirft, ohne zugleich 
dem Volke Unterricht und Troſt zu ertheilen, dar 
durch, daß er ihnen die Schrift und den verbor⸗ 
genen Sinn derſelben erklaͤrt, worinn eigentlich 
die innerliche Lehre und der myſtiſche Verſtand 
liegt, ſo zeigt er wohl einen einfachen Scharlach, 
aber keinen doppelten, weil dieſes Feuer blos 

- | brennt, 
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brennt, und nicht erleuchtet. Thut er aber auf 
der andern Seite nichts, als die Schrif erklaren 
und auslegen, ohne die Laſter und Sünden zu 
i eſtrafen, und die gehörige Strenge anzunehmen, 
welche einem Verkuͤndiger des Wortes Gottes 

zukoͤmmt, ſo zeigt er eben nur einfachen Schar⸗ 


I lach, denn dieſes Feuer erleuchtet blos, und ent 


zündet die Mer ſchen nicht zu einer vollkommenen 
Reue ihrer Uebelthaten, und zu einer Beſſerung 
ihres Lebens, wozu die Gnade des H. Geiſtes 
vor: süglich noͤthig iſt, denn er ift das innerliche 
Feuer, mit welchem unſre Seelen müffen geſal⸗ 
zen, und vor der Verderbniß bewahret werden; 
denn nichts koͤmmt mehr mit der Natur der Seele 
uͤberein, als das Feuer, weil es unter allen ſinn⸗ 
lichen Dingen der Geiſtigkeit am nächſten koͤmmt, 
ſowohl wegen ſeiner beſtaͤndigen leichten Bewe⸗ 
gung, wodurch es beſtaͤndig in die Hoͤhe ſtrebt, 
als auch wegen ſeinem Licht, wovon plotinus 
ſagt daß es eigentlich der geiſtigen Welt, die 
Waͤrme aber der himmliſchen, und die brennende 
Hise der elementariſchen müßte zugeſchrieben wer- 
den. Auch enthaͤlt dieſes Element mehr von 

dem Licht, als alle andere und iſt deswegen auch 
vorzuͤglicher, als die uͤbrigen; denn die Erde, 
als ein dicker, finſterer, unbeweglicher Körper, 
ift gleichſam der Aus wurf und die Hefen der an⸗ 
dern, und alſo weit geringer. Das Waſſer iſt 

ul hs “ wegen 
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wegen feiner mehreren Klarheit (don vornehmer, 
und die Luft noch mehr, das Feuer aber uͤbertrift 
ſie alle, daher es auch ganz oben in der Hoͤhe, 


und nahe an der aͤtheriſchen Region wohnet. 


Dies hat auch Vincentius, ein ſchaͤzbarer Schrift⸗ 
ſteller, in ſeinem philoſophiſchen Spiegel 2. Buch 
B. 33. ſagen wollen „Je mehr eine Sache 
Licht in ſich haͤlt, deſto mehr naͤhert ſie ſich dem 
goͤttlichen Weſen, welches das vollkommenſte 
Licht iſt, wodurch Gott auch die Schoͤpfung der 
Welt anfieng, denn das Licht wurde vor allen 
Dingen zuerſt erſchaffen, um uns dadurch zu zei⸗ 
gen, daß wir immer in dem Licht, und nicht in 
der Finſterniß wandeln follen.” Je mehr im Ges 
gentheil die Elemente ſich von dem Licht entfers. 
nen, deſto mehr nähern fie ſich der ungleichheit 
und Unfoͤrmlichkeit, welche ein Zeichen der Ver⸗ 
derbniß iſt; denn je gleichartiger und gleichweſent⸗ 
licher die Theile einer Zuſammenſezung ſind, deſto 
weniger ſind ſie ſcheidbar und verderblich, wie 
man an dem Golde ſehen kann, welche die beſt⸗ 
proportionirteſte aller Subſtanzen iſt, und dem 
Feuer am naͤchſten kommt; dieſes hat vermuth⸗ 
Pindarn bewogen, gleich anfangs ſeiner erſten 
Olymp. dieſe drey, Waſſer, ng site 7 id 
ſammen zu ſetzen. 82 
"Agısev uey Udo, © * 
| Keurés NT mie 
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Man 
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\ Man ſieht auch, daß die Erde beynahe 
jedem Felde anderer Natur und Weſens iſt, ſo | 
ſehr ! viele Arten giebt es derſelben; nicht ſo das 
Waſſer/ und die Luft iſt ſich ſelbſt g eicher in ihr 
rer Theilen, und wenn man ja einige Veraͤnde⸗ 
tung derſelben wahrnimmt, ſo iſt dieſes durch Qué — 
fall, gleich einer Krankheit, welche ſie betriff, 
und weil ſie wegen ihrer feinern Subſtanz leichter 
in ſie eindringen koͤnnen, als in jede andere Sub⸗ 
ſtanz. Das Feuer aber iſt dem gar nicht unter⸗ 
worfen, und bleibt immer einig, und ganz in ſei⸗ 
nen Theilen, welche ſich unter einander gleich ſind⸗ 
wenn anders die Materien, an die es ſich hänge, 
nicht eine Veränderung hervorbringen Hierinne 
naͤhert es ſich der himmliſchen Natur, welche ganz 
einfoͤrmig und wohlgeordnet iſt, ohne alle Un⸗ 
gleichheiten; und eben dadurch kann das Feuer 
feine Mitbrüder, die andern Elemente, reinigen, 
laͤutern und erleuchten.) In den 18. A. des 
Lukas ermahnt der Heiland feine Juͤnger, beſtaͤn⸗ 
dig brennende Lampen in der Hand zu haben, da⸗ 
mit ihr Licht leuchten koͤnne vor den Leuten, und 
ihre guten Werke koͤnnten geſehen werden, zur 
Verherrlichung ihres himmliſchen Vaters, mats 
that 5. A. denn wer Uebels thut, haſſet das 
Ache, wovon Siob 24. . oe daß es den Les 
| 1 MSA beltha⸗ 


9 Purgat cum luce Ones » fagt hr Lb. 4. Fatt V. 
787 Ueb. 
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haͤtern unertraͤglicher waͤre, als die Schatten 
dodes. Dieſes hat auch moſes in dem 3. N. 


des 
des 1. Buchs ſtillſchweigend zu verſtehen geben 
wollen, wenn er ſagt, daß Gott um Mittag im 
Garten ſpazieren gieng, weil dieſes der hellſte 
Theil des Tages iſt;* ) und in der 1. Epiſt. an den 


Timotheus 6: R. ſagt der Apoſtel, Gott wohne 
in einem unzugangbarem Licht, ohne welches 
alles verwirrt, und mit der ſchreklichſten Finſter 
nif umgeben ware, welche der Evangeliſt Mat⸗ 
thäus 25. K. die aͤußere Finſterniß nennt., Laſ⸗ 
ſet uns alſo wachen, damit dieſes Licht / ſo er in 
unſere Seele gelegt hat, ſich nicht verdunkle, und 
in ſchwarze Finſterniß verkehrt werde; damit wir 
nicht auf dieſen feſten Grund welcher uns von 
ihm ertheilt worden, Holz, Heu und Stoppeln 
bauen, welches alles lauter dunkle und finſtere 
8 dinge ‘find, oe ~~ 2 siphon und oe 


PM, 


ferner enz | wie göttlich d der geber von dem 
Licht und Feuer ſpricht über die Stelle J. B. of. 
*. 2 v. a Der ... dein e = ein ver⸗ 

2 ON. zehrend 


59 In Luthers Ueberſezung heißt es 1 1 Sus Moſis 
3. K. V. 8. Und fie hörten die Stimme Bots 
tes, der im Garten gieng, da der Tag kühle 

worden war. Vermuthlich liegt der Unterſchied 
darinn, daß der Verfaſſer den Spruch genauer 

nach dem Grundtert auslegte; wir uͤberlaſſen die; 
* den * zu erklaren. 
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zehrend Seuer. Es giebt, ſagt er, ein Feuer, 
welches das andere verſchlingt, weil es ſtärker 
ift, wie man an einem Feuerbrand oder Fackel 
ſehen kann, deren Flamme zweyerley Art iſt, die 
eine blau, welche an dem ſchwarzen Dacht ſizt, 
und dort fic) von den verderblichen Theilen eve 
naͤhrt; die andere, welche aus dem rothen Licht 
entſpringt, iſt weiß, und ſelbſt die blaue iſt an 
ihrem Gipfel auch weiß, gleich als wenn ſie zu 
ihrem erſten Urſprung zuruͤk kehren wollte. Die⸗ 
fes hat auch Somer wohl gewußt, wenn er in der 
6. Odyſſee dem Olymp einen reinen und weißen 
Glanz zuſchreibt. Dies iſt ein ſchoͤnes Bild der 
vier Welten, die weiße bedeutet die uͤberhimmli⸗ 
ſche, die blaue die himmliſche, der brennende 
Dacht die elementariſche, und die verbrennliche 
Schwarze die Holle. In Anſehung des Körpers 
bedeutet die Nöthe die Lebensgeiſter, ſo im Blute 
ſind; die Blaͤue die Seele, und die Weiſſe den 
Verſtand, als der Charakter Gottes, welcher der 
Seele eingedruͤkt iſt. Und gleichwie das blaue 
Licht ſich bald in die Gelbe, bald in die Weiſſe 
verändert; eben fo kann es die Seele, je nachdem 
| fie ſich zu dem Guten und Boͤſen neigt, und ent⸗ 
weder den Luͤſten des Fleiſches, oder den Vor⸗ 
ſchriften des Verſtandes apron dem, was im 
s gef wird! Wenn du 
en an. biſt du aber 
s nicht 
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nicht fromm, ſo ruhet die Suͤnde vor der 
Thuͤr; aber laß du ihr nicht ihren Willen, 
ſondern herrſche uͤber ſie. Die weiſſe Flamme 
bleibt immer unveraͤndert, ſich ſelbſt gleich, ohue 
zu wechſeln, ſo wie die blaue. Das Feuer iſt in 
dieſer Stelle alſo vierfach, ſchwarz unten an dem 
Licht, da, wo die Flamme ſizt, blau, Höher iſt fie 
roth, und ganz oben iſt die weiſſe Flamme: die⸗ 
ſes kann auch auf die vier Elemente angewendet 
werden, das ſchwarze materielle nemlich auf die 
Erde, das blaue geiſtigere auf die Luft, das rothe 
auf das Feuer, und das weiſſe auf das Waſſer; 
denn der Himmel beſteht aus Feuer und Waſſer, 
welche uͤber dem Himmel ſind. Benedicite aquae, 
quae ſuper coelos ſunt Domino. Dennoch iſt 
dieſes alles nichts als Feuer, wie auch moſes 
maimonides im 2. R. ſeiner More 31, A ſagt, daß 
unter der Benennung Erde alle Vier Elemente 

verſtanden werden, unter den Finſterniſſen aber 
das erſte Feuer, denn es wird im 4. B. des 5. B. 
moſis geſagt: Der Serr redete mit euch mitten 
aus dem Seuer, und gleich darauf ſagt er: und 
ihr hoͤretet ſeine Stimme aus dem Dunkel. Dies 
ſes Feuer wird deswegen das erſte Feuer genennt, 
weil es nicht glaͤnzt und erleuchtet, ſondern blos 
durchſichtig iſt, gleich der Luft; es kann alſo von 
dieſem Feuer nicht geſagt werden, daß es leuchte, 
denn wäre dieſes, ſo wuͤrden wir Nachts die gan⸗ 
Wied O 2 af 
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ze Luft wie Feuer glaͤnzen ſehen. Was die Fin⸗ 
ſterniſſe betrift, wovon vorher geſagt worden, daß 
fie das Feuer bedeuten, fo waren es Diejenigen, 
wovon im 1, B. Micfe 1. A. geſagt wird: Und 
es war finſter auf der Tiefe; denn das Feuer 
ſchwebte damals oben auf den drey andern Ele⸗ 
menten, ſo unter dem Wort Tiefe verſtanden wer⸗ 
den, es giebt aber noch andere Finſterniſſe, wel⸗ 
che nachher folgten, als die Theilung der Dinge 
geſchah, und von welchen ebendaſelbſt geſagt 
wird: Und er nannte die Sinfternif Nacht. 
Alles dieſes ſagt obiger Rabbine, wohin auch das⸗ 
jenige gehört, was der Koran in der 65. Azore 
ſagt: Vobis ignem elarum et formoſum immit- 
tam. Alles alſo, was an dem unterſten ſchwar⸗ 
zen Theil anhaͤngt, wird verzehrt und zerſtoͤrt, und 
ſtellt den Tod vor, nach welchem das wahre Le⸗ 
ben kommt; die blaue Flamme wird gleichfalls 
verzehrt, wenn fie ausartet, und ſich von der 
ſchwarzen beherrſchen laͤßt, die weiße aber ſucht 
beftändig ſich von hier unten loszureißen, um in 
die Hoͤhe zu ſteigen, und laͤßt ſich von den andern 
nicht beherrſchen; ſie verzehrt nichts, und wird 
auch weder verzehrt, noch zerſtoͤrt, auch wird ihre 
hellglaͤnzende Flamme nicht verändert, fo wie die 
Flamme der andern. Wir muͤſſen alſo dieſem 
weißen Feuer nachſtreben, und uns damit ſalzen 

| * damit wir von dieſem ſchoͤnen Licht ets 
leuchtet 


‚et Theiß us 
leuchtet werden, welches ſich niemals verändert, 
nach dem, was im 4. À. des 5. Buch moſis ge, 
fast wird: Ihr, die *. Herrn eurem Gott 
anhinget, lebet alle bis auf dieſen Tag. Neigt 
ſich aber unſer blaues Licht, die Seele, zu der 
Schwaͤrze und Rothe, welches unſre ſinnlichen 
Begierden ſind, ſo wird ein fremdes Feuer ſich 
bey uns einſchleichen, welches uns verſchlingen 
und verzehren wird. Dieſe Kenntniß der Ele⸗ 
mente und ihrer Farben kann aus den hierunten 
zuſammengeſezten Koͤrpern erkannt werden, wir 
koͤnnen alſo dadurch, gleich der Leiter Jakobs, 
in die himmliſche Welt hinaufſteigen, wo ſich die 
Elemente ebenfalls, obgleich von anderer Art, rei⸗ 
ner und feiner befinden; und von da weiter in 
die geiſtige Welt, wo ſie ſich in ihrer wahren We⸗ 
ſenheit befinden; denn alles beſteht aus den vier 
Elementen. „So lernet nun, ſagt Sermes, *) 
ihr Kinder der Weisheit, nicht leiblicher weiſe, 
noch unbedachtſam, die Wiſſenſchaft der alten 
Weiſen von den vier Elementen verſtehen, wel⸗ 
che Elemente nach ihrer Weiſe und mit ibrer vers 
borgenen Würkung leidend find; denn ihre Wuͤr⸗ 
aes: ift ſehr verborgen, weil feineg feine Murs 

a gk np 


9 In Hermetis Trismegitt ſieben Kapiteln „ welcher 
Traktat in dem Alchymiſtiſchen Siebengeſtirn mit 
eingedrukt ſteht, ſo A. 1772. zu Wien bey Krauſe 
pberaußgekommen. 
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kung zeigt, es werde denn vorher zuſammengeſezt, 
und kommt nichts zur pus wo es 
nicht ſeine Farben vollendet hat.“ Wir wollen 
hieruͤber etwas tiefer in die Geheimniſſe der Kab⸗ 
bala eindringen; dieſe Zuſammenſezung und Re⸗ 
giment der Elemente iſt nichts anders, als der 
hochheilige Tetragrammaton nin Fbovab, 
welcher alles in ſich begreift, was iſt und ſeyn 
wird; das kleine am Ende ſtehende rm bezeichnet 
den Koͤrper, Materie, Holz und dergl. woran ſich 
das Feuer hängt; das ) Bau, oder der bindende 
Nagel, welcher die beyden M he vereinigt, das gei⸗ 
ſtige und das ſinnliche, ſind die Geiſter, welche 
den Körper mit der Seele verbinden, denn die 
rothe Flamme der Kohle oder des Lichts mit der 
blauen Flamme, bezeichnet die Seele. Das Jod 
aber iſt die unveränderliche weiße Flamme des 
Geiſtigen, worinn alles ſich endlich endiget; die, 
ſe Weiße iſt der Siz des verborgenen Feuers, 
welches nicht anders, als durch ſich ſelbſt geſehen 
und erkannt wird. Denn unſre Natur iſt an ſich 
ſelbſt eine finſtere Subſtanz, gleich dem Mond, 
welcher kein anderes Licht hat, als das, ſo er von 
der Sonne empfaͤngt, und welches zu empfangen 
er eben fo geſchikt iſt, als unſere Seele das gei: 
ſtige Licht. Es giebt auch keine einzige Kreatur, 
welche ein ſelbſtſtaͤndiges Licht wäre, ſondern alle 
ER, ihren Antheil von dem einzi g wahren 
ape 9 und 
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on großen Licht, welches in allem und überall 
eiſtiger weiſe herrſcht. Dieſes iſt das Chas mal 
dé Ezechiek, nach wi zohar, woraus dieſes 
Licht oder Feuer, ſo aus zweyen beſteht, die je⸗ 
doch aber nur eines ſind, entſteht; aus dem weiſ⸗ 
ſen Licht nemlich, welches leuchtet und aufſteigt, 
und das kein ſterbliches Auge ertragen kann, und 
wovon im pſalter geſagt wird: Dem Gerechten 
iſt ein Licht aufgegangen, und dem Aufrichti 
gen Freude, welches Licht ſich auf die geiſtige 
Welt und den innern Menſchen bezieht. Das 
andere Licht iſt das brennende und flammende, 
von rother brennender Farbe, welches mit der 
Koßle oder dem Dacht zuſammenhaͤngt, dies bez 
zeichnet die ſinnliche Welt und den aͤußerlichen koͤr⸗ 
perlichen Menſchen. Die Seele ſteht mitten inne, 
nemlich das blaue Licht, welches theils mit dem 
Dacht, theils mit der weiſſen Flamme verbunden 
iſt, und bald dieſer bald jener anhaͤngt; und daz 
her, je nachdem es ſich mit einem oder dem an⸗ 
dern vereinigt, entweder erleuchtet, oder ver; 
brannt wird; nachdem, was Origenes uͤber das 
14. K. des Jeremias ſagt: Gott iſt den Suͤn⸗ 
dern ein rothes brennendes, verzehrendes 
und serftérendes Feuer, den Gerechten und 
Frommen aber ein weißes, erfreuliches und 
belebendes Licht. Jamblichius, welcher zwar 
nicht fo erhaben ſpricht, wie Sobav, weil er blos 
O 4 von 
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von bem natürlichen Licht erleuchtet wide, fage 
hieruͤber ſehr richtig, nach der Phoͤniciſchen Theo⸗ 
logie: „daß alles Wohl und Zufriedenheit, ſo 
wir in dieſer Welt genießen von jenem Licht her⸗ 
koͤmmt, welcher uns von der Sonne und den 
| Sternen, fo von ihr erleuchtet werden, mitge⸗ 
theilt wird. Und ſo wie die Sonne ihr Licht dem 
Mond, den Sternen und dem ganzen Del 
mittheilt; eben ſo verbreitet Gott ſein Licht, als 

die lebendige Quelle alles andern, in der geiftigen 
Welt auf feine ſeeligen Geiſter. Alles, was un; 
ſre Seelen alſo von Freude, Ruhe und Seeligkeit 
empfinden, es ſey nun, waͤhrend daß ſie mit dem 
Koͤrper vereinigt, oder von demſelben abgeſondert 


find, koͤmmt von dieſem urfprünglichen Licht, wel⸗ 


ches in ihnen durch die Reflexion leuchtet, ſo wie 


die Sonnenſtrahlen in einem Spiegel, Waſſer, 


oder durch ein Glas.“ Wie auch der H. Diony⸗ 
fine in feinem 4. K. von den goͤttlichen Namen 
ſagt: daß, weil es von dem böchen Gut — 
koͤmmt, auch die Benennung davon fuͤhr 
Eleazar ſagt in ſeinen Schriften, daß die de, 
mel von dem Licht des Kleides des Schoͤpfe 
erſchaffen worden, und gruͤndet ſich auf d 
Pfalm Davids: Licht iſt fein Rleid; die Erde aber 
wurde aus dem Schnee erſchaffen, welcher unter 
dem Thron feiner Herrlichkeit war. Ales dieses, 
wird man ſagen, on Rabbiniſche Allegor 


4 


| 
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4 es liegen große Geheimniſſe darunter verborgen, 
auch entfernt ſich der H. Dionyſius am angefuͤhr⸗ 
ten Orte nicht davon, wenn er ſagt, daß, ſo wie dieſe 
große hellleuchtende Sonne, welche an ſich eine 
offenbare Vorſtellung und Abbildung des hoͤchſten 
Guts iſts, durch die ganze Welt ihr Licht verbrei⸗ 
tet, und es allem mittheilt, was nur faͤhig iſt, es 
zu empfangen, ſo daß alles von ihrem Licht und 
belebender Waͤrme erhalten wird; nichts bleibt 
vor ihrer Sitze verborgen pf. 19. *) eben alſo 
belebt dieſes uͤberhimmliſche Licht alles, was da 
iſt, verbannt alle Finſterniſſe und Schlacken, wel⸗ 
che ſich einſchleichen, und entzündet unſre Seele 
mit dem Verlangen, dieſes Lichts mehr und mehr 
5 theilhaftig zu werden, denn wenn es dieſelbige nach 
und nach erwaͤrmt, ſo wird ſie erwekt und zu dem 
Genuß des hoͤchſten Guts gefuͤhrt, welches das 
Licht der Seele iſt, nemlich der Verſtand, welcher 
ſie erleuchtet, damit ſie die lebendige Quelle er⸗ 
kennen moͤge, von welcher ſie herſtammt. Denu 
das Licht kann nur durch ſich ſelbſt geſehen wer⸗ 
den, welches auch die vorzuͤglichſte Eigenſchaft des 
Feuers iſt, mit welchem es noch dieſes gemein 
| va, bo si ſich eben fo zeigt, und mit ſeiner 
ee 07 


9 Die geuchte des San if de Menfhein Obes 
— die gehet durchs ganze er z. Sprüchw. 20 
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Hilfe alles offenbart, was unſre Augen nur fe 
hen koͤnnen. Nichts iſt jedoch ſchwerer zu begrei⸗ 
fen, als was eigentlich das eine und das andere 
iſt, denn ſelbſt wenn es uns alles zeigt und of⸗ 
fenbart, verbirgt es ſich am ſtaͤrkſten vor uns, ja 
es verblendet uns ſogar, und verwandelt unſre 
Helle in Finſterniß: Sicut renatunm eius, i ita & | 
no eius. » 468 


Man muß alf nicht ohne icht von Gott re⸗ 
b, weil 2 felbft das wahre Licht iſt 2. B. der 
Ron. 22. R. Denn du Serr biſt mein Licht, 
welches té durch fein Wort erleuchtet, dein 
Wort ift meines Fußes Leuchte, und ein Licht 
auf meinem Wege, 119. Pf. der Glanz der Herr⸗ 
lichkeit des Vaters, und die lebendige Quelle des 
Lebens, wie ihn der H. Auguſtinus nach Johan⸗ | 
nes nennt, in ibm war das Leben, und das 
Leben war das Licht der menſchen, und das 
Licht ſcheint in der Finſterniß, und die Fin⸗ 
ſterniß hat es nicht begriffen, „Wir erhalten 
alſo von dieſem Licht doppelte Bequemlichkeit, nems 
fich das Leben, fo wir haben, und das andere | 
Licht, wodurch wir dasjenige erkennen koͤnnen, 
welches uns erleuchtet, der geiſtige wahre Menſch 
geni eßt b beydes, der fleiſchliche aber hat blos das 
Leben, übrigens aber iſt er in der Finſterniß, 
denn ſie M nd a ms worden von dem Licht, 

und 
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und kennen feinen Weg nicht fagé Ziob. 24. A., 
Gleich, als wenn man eine Fackel in eine ſteinerne 
Laterne oder andere undurchſichtige Materie vers 
ſchloͤſſe, wo ihre Klarheit nicht durchdringen, und 
alſo ſich nicht nach auſſen zu ausbreiten koͤnnte; 
„denn, fagt der H. Umbrofius, wenn das Licht 
uns gebricht, ſo wird keine Freude und keine 
Zierde mehr in unſerm Hauſe ſeyn; denn eben 

das Licht offenbart alles, was angenehm if.” — 
Dieſes bat er von dem omer entlehnt von wel⸗ 
chem Suidas ſagt, daß er waͤhrend kalter und 
regnigter Witterung einſtmals in eine Herberge 
kam, wo man Feuer anzuͤndete, er machte ſogleich 
ein Gedicht, worinn er ſagt, daß die Rinder die 
Zierde des Vaters, die Thuͤrme die Zierde der 
Mauren, die Pferde die Zierde des Feldes, 
die Schiffe des Meers, die Magiſtratsperſo⸗ 
nen der Raths verſammlungen, welche dem 

Volk Gerechtigkeit ertheilten, und endlich ein 
ſchoͤnes brennendes Feuer die Zierde und 
Sreude eines Sauſes iſt, welches dadurch noch 

vornehmer wird. Einige andere ſchreiben dieſes 

Gedicht dem Seficdus zu. Trismegiſtus nennt 
übrigens das Licht, den Vater des Ganzen, 
welcher den Menſchen nach ſeinem Ebenbild er⸗ 
ſchaffen hat, und der gleichfalls des Lichts und 
des von ihm abhaͤngenden Lebens theilhaftig iſt, 
das Leben war das Licht der nee Joh. 

I. 3, 


220 Vom Feuer und dem Salz. 
1. *. der Vater beſteht gleich der Sonne in ſeiner 
Weſenheit, von welcher der Glanz und die Waͤr⸗ 
me ausgehen, dieſe drey ſcheiden ſich nicht von 
einander, ſondern bleiben beyſammen, ob ſie 
gleich unterſchieden ſind, in dem Feuer, welches 
un fre Seele mit der Liebe und Furcht Gottes ent; 
zündet, und mit feiner Erkenntniß erleuchtet, wo⸗ 
von der Pabſt Innocentius der III. in ferner Pres 
digt von dem 5. Geiſt ſagt, daß er feinen Schü; 
lern in Geſtalt des Feuers zugeſandt wurde, da⸗ 
mit ſie durch die Weisheit erleuchtet wuͤrden, und 
um ſie mit der Liebe zu entzuͤnden, welche das Le⸗ 
ben ordnet und beſtimmt; die Weisheie aber iſt 
die Lehre. Und gleichwie dieſes Feuer Licht und 
Wärme beſizt, wodurch es reiniget; eben fo er⸗ 
leuchtet der H. Geiſt mit ſeiner Klarheit den Geiſt 
des Menſchen durch ſeine Weisheit, und reinigt 
ihn durch ſeine brennende Liebe. Dieſes iſt das 
Feuer, mit welchem der innere Menſch muß geſal⸗ 
en werden, denn das ſalzen, kochen und bren⸗ 
nen haben wegen ihren aͤhnlichen Eigenſchaften 
und Würkungen einerley Benennungen; denn 
das Salz kocht gleichſam in dem Geſchmack, we⸗ 
gen ſeiner Schaͤrfe, und das Seuer in dem Ge⸗ 
fühl, wenn es brennt. Und jede geſalzene Sache 
iſt halbgekocht, wie ſchon vorhin geſagt worden, | 
“ es ſich alsdenn leichter e und ſich auch 
| Eigenſchaften und 


g Bürkungen des tes find. | 
8 um 
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Um aber von dieſem untern Feuer auf das 
himmliſche zu kommen, welches die Sonne iſt, 
das Auge und Herz der ſinnlichen Welt, und das 
ſichtbare Bild des unſichtbaren Gottes, ſo nennt 
fie der H. Dionyfius eine vollkommene und glänz 
zende Bildfaule von Gott, und Jam bli⸗ 
chius das Ebenbild des göttlichen Weſens, 
den Vater des Lebens, das Bild des oberſten 
Beherrſchers der ganzen Welt, das Licht bei⸗ 
der Welten, der himmliſchen und elomentarifhen. 


tarchs anführen, wo er bey der eee boch 
Wortes en, nach vielen leeren Worten, welche nichts 
bedeuten, endlich ſchließt, daß dieſes Wort, wie 
es denn auch wahr iſt, nichts anders bedeute, als 
du biſt. Dieſes iſt aus den zwey erſten Buchſta. 
ben des hochheiligen Tetragrammaton MT. 
Fhovah gezogen, welche in dem griechiſchen einer 
vor dem andern geſezt worden, ; und dieſes 
beweißt, daß Plutarch nicht zwar aus dem kab⸗ 
baliſtiſchen, aber doch aus dem moſaiſchen Quell 
geſchoͤpft habe; er ſagt nemlich.“ Wir dan 
Gott in feinem: Weſen durch unſre Gedanken an, 
und verehren die Sonne, welche ſein Bild iſt, we⸗ 
gen der Kraft, die er ihr gegeben hat, alle Dinge 
hierunten hervorzubringen; denn ſie hat in ihrem 
Glanz, welchen ſie allen mittheilt, eine gewiſſe 
W id Schatten von ſeiner Seeligkeit 
und 
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und Gnade, ſo viel es nemlich einer ſichtbaren 
Natur moͤglich iſt, eine unſichtbare; und einer be⸗ 
| Dude, eine unbewegliche und beſtaͤndige sors 
zuſtel Wir ſehen die Sonne eben ſowohl 
es w Feuer, allein nicht nahe genug um ſie 
eben ſo genau beobachten zu konnen; nachdem, 
was das Auge davon ſieht, muthmaßt unſer Geiſt 
ſehr richtig, daß ſie das alerbrmamdtungswür⸗ 
digſte Meiſterſtück aller ſichtbaren Kreaturen fen, 
denn ob ſie uns gleich nur wie ein Teller oder 
Scheibe vorkoͤmmt, wegen der unendlichen Ent⸗ 
fernung von uns, welche uns zum Erſtaunen 
bringt, und nach den richtigſten mathematiſchen 
Bewetsgruͤnden feſtgeſezt ift, fo iſt fie dennoch etz 
lichemal groͤßer als dieſe Crd und Waſſerkugel 
zuſammengenommen, welche doch auf 6000 Meis 
len in Umkreis haben, und dies iſt gewiß ein tref⸗ 
licher Beweiß von der Weisheit und Groͤße ihres 
Baumeiſters; wovon Sir. im 43. A. ſagt: Wer 
kann fi) feiner gerrlichkeit ſatt ſehen? man 
ſieht feine Herrlichkeit an der maͤchtig großen 
Soͤhe, an dem hellen Firmament, an dem 
ſchoͤnen Simmel Die Sonne, wenn fie aufs 
geht, verkuͤndigt den Tag, ſie iſt ein Wun⸗ 
derwerk des Söchften; im mittag trocknet fie 
die Erde, und wer kann vor ihrer Sitze blei⸗ 
ben? Sie machet heiſſer denn viele Oefen, 
nd brennet die Berge, und bläßt eitel Sitze 
em: von 
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pon fé, und giebt fo hellen Glanz, daß fie 
die Augen blendet; das muß ein großer Sere 
ſeyn, der fie gemacht hat, und bat fic beiffer 
fo ſchnell laufen. Das übrige diefer Rede bezieht 
ſich auf den 19. Pf. und iſt see ae cine Ausle⸗ 
gung deffelben, worinn in kurzen Worten dreh 
Haupteigenſchaften der Sonne angegeben wer⸗ 
den; ihre Schoͤnheit, welche einem Braͤutigam 
verglichen wird, der aus der Hochzeitkammer 
kommt. Und dieſelbige geht heraus, wie ein 
Bräutigam aus feiner Rammer. Ihre Gewalt 
und Starke einem Rieſen, ſie geht gleich einem 
Riefen von einem Ende zum andern, und 
nichts iſt vor ihrer Sige verborgen, und ihre 
auſſerordentliche Schnelligkeit, ſie geht auf 
an einem Ende des Simmels, und laͤuft um, 
bis wieder an daſſelbe Ende. Es giebt alſo, 
ſagt der H. Auguſtinus in ſeiner dritten Advents 
predigt, „dreyerley Sachen in der Sonne, ihr 
Cauf, ihr Glanz, und ihre Waͤrme. Die Ware 
me troknet, der Glan: erhellet, und ihr Lauf 
durchlaͤuft die ganze Welt.“ Und ſo, wie in 
dem Menſchen, als der kleinen Welt, das Herz 
der Siz des Lebens iſt, welches zuerſt lebt und zu⸗ 
lezt ſtirbt, eben ſo iſt die Sonne in der großen 
Welt, die Quelle des Lichts, und die Waͤrme, 
welche alle Dinge belebt, und dem Mond und 
den Sternen die Klarheit mittheilt, mit welcher 
ſte 
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ſie glaͤnzen; ſo wie auch Chriſtus die Sonne 
der Gerechtigkeit und das Licht unfrer Seelen ff, 

ohne welche diefelbe in einer todten Finſterniß bes 

graben bliebe. Wer mir nachfolgt, der wird 

nicht wandeln in Sinfternif, ſondern wird 

das Licht des Lebens haben Joh. g. R. welches 


Licht fich bey den Gläubigen erhaͤlt, bey den Gott? 


loſen aber verloͤſcht wird, wie Siob 18. R. beg 
zeugt. Das Licht der Gottloſen wird verloͤ⸗ 
ſchen. Dieſes Licht iſt gleicher Art, mit dem, 
welches manchmal die böfen Geiſter annehmen, 
um uns zu beruͤcken; dann ſobald man es 
nur in etwas von ſich abwenden kann, fo vers 

loͤſcht es, und zerſtreut ſich gaͤnzlich. Das rechte 
und wahre Licht hingegen erleuchtet uns, ohne 
ſich zu veraͤndern, und fuͤhrt uns ſowohl zu der 
Kenntniß Gottes in dem, was unſer Heil betrift, 
als auch zu der Kenntniß aller ſinnlichen und na⸗ 
tuͤrlichen Dinge, zu welcher leztern uns die Klar⸗ 
heit der Sonne und des Feuers und ihre Wuͤr⸗ 
kungen vorzuͤglich Anleitung geben, um dadurch 
eine Probe von der hoͤchſten Weisheit zu geben, 
mit welcher Gott dieſes große Welt⸗All durch 
ſein Wort erſchaffen hat. Denn alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten, zu welchen wir durch unſer Studieren gelan⸗ 
8 koͤnnen, entſpringen aus der Kenntniß der 


nlichen Dinge; non enim ali quid eft in Intelle- 


un in prius fuerit i in Senfu, — aber alle ver⸗ 
aͤnder⸗ 
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anderlich und ungewiß / weil alle Dinge einer be⸗ 
ſtaͤndigen Veranderung und Wechſel unterworfen 
ſind, ſo, daß alſo die Kenntniß, ſo aus dem Licht 
der Natur entſpringt, ſehr ſchwankend, unge wiß 
und zweifelhaft iſt, ſo lange ſie nicht von der 
goͤttlichen Offenbarung erleuchtet wird, welche 
uns alles zeigt, was da iff, in ſeinem wahren und 
wuͤrklichen Weſen, gleich der Sonne, welche uns 
alle förperliche Dinge entdekt. Der groͤßte Theil 
der Philofopben haben fic den Kopf mit Unterſu, 
chung der natuͤrlichen Urſachen zerbrochen, ſie ver⸗ 
wirrten ſich aber dabey fo febr, daß fie endlich ges 
zwungen waren, einzugeſtehn, daß mit der bloßen 
Vernunft die Wahrheit nicht koͤnnte entdekt werden, 
wie Ariſtoteles im 4. K. ſeiner metaphyſik weitlaͤuf⸗ 
tig davon redet. ptolomäus desgleichen fagt, daß 
wir unſre Begriffe von den zeitlichen Dingen 
nicht auf die himmliſchen anwenden koͤnnten, 
denn beyde ſind zu weit von einander entfernt, 
und es iſt zu wenig Aehnlichkeit und Gleichheit 
unter ihnen, und noch weniger kann man von 
den ſinnlichen Dingen auf die geiſtigen ſchließen, 
ob ſie uns gleich zu einer Leiter dienen, zu ihnen 
hinauf zu ſteigen, wie der Apoſtel ſagt, daß die 
Kreatur die unſichtbaren Werke Gottes aus 
denen ſichtbaren erkennen kann, und ſeine 
ewige Kraft und Gottheit. Wir muͤſſen alſo 
nee Bm geiſtigen Licht ſtreben, welches die 
5 P * 
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hoͤchſte und oberſte Stelle in unſerm Verſtande 
einnimmt, ſo, daß dieſes Licht alſo mehr zu den 
geiſtigen, als zu den koͤrperlichen Dingen gehört, 
ſo wie auch die unfichtbaren Dinge wahrer und 
gewiſſer find, als die ſichtbaren; und dieſes um 
deſto eher, weil Gott allein in ſeinem Weſen das 
wahre Licht iſt, aus welchem alle Kenntniſſe in 
unſern Geiſt herabfließen, deren er nur faͤhig iſt; 
gleich wie das vermoͤgende Licht unſers Auges 
die Klarheit der Sonne oder eines kuͤnſtlichen 
Lichts, vermitt telſt der durchſichtigen Luft, em⸗ 
pfaͤngt. Die Stelle dieſes Auges vertritt, in gei⸗ 
ſtigem Verſtand, die Seele, ſo wie der ‚göttliche 
Verſtand die Stelle der Sonne vertritt, welche 
| leztere ein wahres Ebenbild und Wien alii 
ben iſt. pui 4 


yon 


So Mao demnach unfer Seeftnd fe bon 
dieſem Feuer der goͤttlichen Liebe erwärmen läßt, 
fo wird er ſeine leuchtende und lebendige Klarheit 
behalten, laͤßt er ſich aber unvorſichtiger weiſe 
von dem aͤußern Licht hinreißen, ſo wird daſſelbe 
ſogleich von dem innern verloͤſcht und verdunkelt 
werden, gleich wie ein kleines Licht von den hel⸗ 
len Strahlen der Sonne in den Sommertagen. 
Da nun dieſes ſinnliche Licht, ſagt der H Tho⸗ 
mas uͤber das 36. À, Ziobs, durch die Allmacht 
Gottes, welche damit . Gefallen verfaͤhrt, & den 

Men⸗ 
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Menschen Sfters verborgen if, oͤfters auch wie⸗ 
der mitgetheilt wird, ſo muͤſſen wir daraus ſchlieſ⸗ 
ſen, daß es noch ein anderes weit vollkommeneres 
und vortreflicheres Licht gebe; das geiſtige nem⸗ 


lich, welches Gott zur Belohnung der guten Wer⸗ 


ke aufbewahrt, wie Ziob ſagt: Gott bedekt 


das Licht mit feiner Sand, und befiehlt ihm 


wiederzukommen, und fi aufs neue zu of: 


fenbaren, und verkündiget denen, die er liebt, 


daß ſie es wohl erreichen koͤnnen, Mit wel⸗ 


chem Jorcaſter Wort für Wort übere: nſtimmt, 
wenn er ſagt: „Du mußt zu dem wahren Licht 
hinaufſteigen, zu den hellen Strahlen deines Va⸗ 
ters, welcher dir deine Seele gegeben hat, die 


mit Verſtand bekleidet iſt.“ Hier findet man die 


beyden Sonnen, die ſinnliche und die geiſtige, 
nebſt den zwey Lichtern, ſo von ihnen ausgehen; 


— 


denn, ſagt Auguſtinus in dem Buch von dem frey⸗ 


en Willen, gleich wie die Sonne unter allen Fürs 
perlichen Dingen den erſten Rang behauptet, und 


vermittelſt derſelben die untern Dinge mit den 


obern in Gemeinſchaft ſtehen, eben ſo wuͤrkt die 


geiſtige Sonne, in Pare auf bie mn 


| Weſen. 


Es giebt uͤbrigens auch Dinge, welche Waͤr⸗ 
me, aber kein Licht haben, als: die Thiere, der 
lebendige Kalk, ſo mit Waſſer angefeuchtet wird; 

P 2 ie 
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Pferde⸗ und Tauben miſt, von welchem Galienus 
ſchreibt: daß er welchen ſich von ſich ſelbſt entzuͤn⸗ 


den geſehen; Zaberhaufen und andere Sruͤchte, 


Zirſenkoͤrner, neue Weine, fo gaͤhren, moſt, 
Oliven, Aepfel und Birnen, in welchen allen 


eine Art Faͤulung entſteht, welche eine fremde 
Waͤrme erzeugt, wie man es an den Geſchwuͤren 
und an dem Fleiſch ſieht, welches anfaͤngt zu fau⸗ 
len. Im Gegentheil giebt es wieder andere, wel⸗ 
che Licht, und keine Waͤrme beſizen, als leuchten⸗ 
de Wuͤrmer und kleine Fliegen, welche in Som⸗ 
mernaͤchten herum fliegen, Kopfe und Schalen 
gewiſſer Siſche, faules Sols, Steine und die 
Augen der Raubthiere. Suidas, indem er von 
dem Sichtbaren und Unſichtbaren ſpricht, ſagt 
folgendes hierüber: „Dieſes kann nicht leicht 


durch Worte ausgedruͤkt werden, es iſt gleich je⸗ 


nen kleinen Fliegen, welche im Sommer herum⸗ 
fliegen, und indem ſie ihre Fluͤgel ausbreiten, 
euch kleine Feuerfunken in eure Augen ſtrahlen. 
Die Würmer, fo des Nachts glänzen, die Köpfe 
und Schalen gewiſſer Fiſche, ihre Augen und 


dergl. welche am Tage nicht geſehen werden 


koͤnnen, laſſen ſich in der Finſterniß bemerken; 
denn das Feuer, ſo in der Finſterniß an ihnen 
leuchtet, iſt keine Farbe, deren Eigenſchaft iſt, 


bey der Sonne oder an dem Licht erkannt zu 


hig weil wegen der Durchſichtigkeit der Luft, 
welche 


} 
\ | 
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welche gar keine Farben hat, das Auge ſehr leicht 
hindurch dringen und ſie erkennen kann. Es giebt 
aber viererley Verſchiedenheiten in den ſichtbaren 

Dingen, einige koͤnnen nur am Tage geſehen wer⸗ 
den, andere im Gegentheil nur bey Nacht, ande⸗ 
re bey Tag und Nacht, und noch andere, welche 
in der Finſterniß gar nicht geſehen werden. Die 
Farben koͤnnen nur am Tage, und nicht bey Nacht 
gefehen werden; von glaͤnzenden Dingen koͤnnen 
einige bey Tag, und andere bey Nacht geſehen 
werden, andere bey Tag und bey Nacht; denn es 
giebt glaͤnzende und helle, dunkle und matte und 
andre Mittelgattungen. Diejenigen, welche ei: 
nen dunklen und matten Glanz haben koͤnnen 
nur bey Nacht geſehen werden, als obgenannte 
Fliegen, Würmer, Schalen, faul Solz und 
dergleichen; denn ihr Glanz wird bey Tage von 
einem maͤchtigen Licht verdunkelt, wie auch ver⸗ 
ſchiedene Sterne, ſo, daß, je dunkler die Nacht 
iſt / deſto heller glänzen fie. Die Mittelgattun⸗ 
gen, als der Mond und einige Sterne, koͤnnen 
bey Tag und bey Nacht geſehen werden, wie 
auch die Morgen; und Abendroͤthe, welche die 
Griechen Phosphorus, die Lateiner aber Luci⸗ 
fer, oder Thor des Lichts, nannten 5 nemlich der 
Venusſtern; das Feuer desgleichen, „ welches die i 

Luft, fo viel möglich, erhellt und durchdringt, um 

die Farben ſichtbar su machen, bie barinn enthal⸗ 
3 ten 


— 
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ten ſind; denn übrigens zeigt es ſich blos, ohne die 
Durchſichtigkeit der Luft in Wuͤrkung zu bringen, wie 
man bey Nacht ſehen kann, wo man zwar ein weites 
Feuer erkennen, aber die Farben, die dazwiſchen 
in der Luft ſind, nicht ſehen kann. Es leuchtet 
zwar auch bey Tag, allein es wuͤrkt alsdenn nicht 
auf die Luft, weil es von einem maͤchtigern Licht 
erſtikt und unterdruͤkt wird; eben fo iſt es mit 
der Klarheit des Monds, welcher, in ſofern er 
nicht verdunkelt iſt, auch bey Tage, beſſer aber 
bey Nacht kann geſehen werden.“ Alles dieſes 
ſagt Suidas. Um aber noch etwas von dieſen 
Lichtern zu erwaͤhnen, ſo habe ich nichts merkwuͤr⸗ 
digers und ſonderbareres geleſen, als das, was 
| Gonzalo d' Oviedo in dem 8. K. des 15. Buchs 
ſeiner natürlichen Geſchichte von Indien erzaͤhlt 
von einem kleinen fliegenden Thier, in der Groͤße 
eines Mayenkaͤfers, welches in der ſpaniſchen 
und den umliegenden Inſeln ſehr haͤufig geſehen 
wird, und oben zwey harte und feſte Fluͤgel hat, 
unter dieſen aber zwey andere feinere. Der Bes 
ſtion, ſagt Cacuio, hat glaͤnzende Augen, gleich 
brennenden Lichtern, ſo, daß er da, wo er ſich 
aufhaͤlt, die Luft erleuchtet, und eine ſolche Klar⸗ 
heit verurſacht, die man ſehr weit ſehen kann / hält 
man ihn aber in einem noch ſo dunklen Zimmer, ja 
ſelbſt in der Mitternacht, ſo kann man bey dem 
Licht, ſo von ihm ausgeht, leſen und ſchreiben. 
Wollte 


è 
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Wollte man vier oder fuͤnfe zuſammenbinden / ſo 
wuͤrden dieſe Thiere auf dem Felde oder in einem 
Gehoͤlz in der dikſten Nacht mehr erleuchten, als 
eine Laterne oder Fackel, denn man würde fie 
weiter als eine Meile erkennen. Dieſe Klarheit 
fist nicht allein in feinen Augen, ſondern auch in 
ſeinen Seiten wenn er die Fluͤgel ausbreitet. 
Man iſt ſo gar gewohnt, ſich deſſen ſtatt einer 
Lampe oder andern Lichts beym Abendeſſen und 
andern häuslichen Geſchaͤften zu bedienen; je naz 
her aber das Thier ſeinem Tode kommt, deſto mehr 
verloͤſcht das Licht. Die Indianer machten eine 
Salbe daraus, und beſchmierten ſich das Geſicht 
damit, welches in der Nacht ganz feurig ausſieht, 
und fürchterlich anzuſehen iſt. Plinius redet im 
11. K. des 21. Buchs auch von einem in der 
Nacht leuchtenden Kraut, genannt Nyctegretos,. 
oder Nyctilops, weil man es von weiten glaͤnzen 
fieht, allein er erzählt auch vieles von bloßem 
Hoͤrſagen ae die ete ee selehn zu . 
a ant $70 
Um endes ne bag pr itt der Some zus 
vif zu kommen, fo iſt daſſelbe weit vollkommener, 
als in einer jeden andern Subſtanz, benebſt der Waͤr⸗ 
me; denn es iſt, wie Speufippus ſagt, das wahre 
himmliſche Feuer, welches alles, was zur Nah⸗ 
. des großen Menſchen der Welt gehort, zu⸗ 
P4 berei⸗ 
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au mir, fo wil 


232 Vom Feuer und dem Salz. 


bereitet, ſo wie das elementariſche das Fielcch der 


thieriſchen Menſchen. Und gleichwie das Herz 
bey den Thieren der wahre Siz des Lebens iſt, 
eben alſd iſt die Sonne das Herz der Welt und 


die urſpruͤngliche Quelle des Lichts in derſelben, 
welches ſie auch den Sternen mittheilt, ſo wie 
Chriſtus unſern Seelen. Origenes ſagt uͤber das 


I. K des 1. Buchs Mofis, fo wie die Sonne und 
der Mond unfern Koper erleuchtet; eben alſo 


wird unſer Gewiſſen und unſre Gedanken 


von jenem himmliſchen Glanz des Vaters er⸗ 


leuchtet, wenn wir anders durch unſre eigne 


Schuld nicht verblendet ſind, wenn wir alſo nicht 


alle gleich erleuchtet ſind, ſo wenig, als die Sonne 


alle Sterne gleich ſtark erleuchtet, welche nach 
x, Korinth. 15. X. von verſchiedener Klarheit 
find, fo koͤmmt dieſes von unſrer mehr oder we⸗ 
nigern Faͤhigkeit her, dieſes Licht mit den Augen 
unſrer Betrachtung zu empfangen. Rebret euch 
ich mich zu euch kehren, denn 


der Serr iſt der nahe Gott und nicht der ferne. 


Zach. 1. K. Dasjenige, ſagt zohar, was wir 
durch unſre natürliche Vernunft an Verſtand er⸗ 


langen koͤnnen, iſt gleich, als wenn der Mond 
unſern Geiſt erleuchtete; die göttliche Offenba⸗ 


rung aber iſt gleich der Sonne, deren Licht die 
Fuͤrſten der Finſterniß verjagt, welche in lezterer 


| * Les Gewalt und Macht ausuͤben: wenn 


aber 
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aber die Sonne aufgeht, heben fie fé davon 
in ihre Loder, ſagt der 104. Pf. indem er von 
den Teufeln und bôien Geiſtern unter dem Bild 
wilder und reiſſender Thiere ſpricht. Denn ſagt 
Zohar, fo wie dieſe finſtern Geichöpfe in der Fine 
ſterniß viel ſtaͤrker und muthiger ſind, eben alſo 
erhalten die guten Geiſter, welche uns beyſtehen 
und guͤnſtig ſind, eine große Staͤrke durch das 
Licht, und nicht allein durch das göttliche, ſon⸗ 
dern auch durch das himmliſche Sonnenlicht, 
durch welches die goͤttliche und hoͤchſte Klarheit 
den Himmeln ihre Kraft mittheilt, und dieſe ver⸗ 
theilen es wieder auf alles, was unter dem Kreis 
des Mondes in der elementariſchen Welt liegt. 
Daher geſchieht es nicht ohne Urſache, daß man 
bey den todten Koͤrpern vor ihrer Beerdigung 
Lichter anſtekt, damit die alte Schlange Zamael 
entfernt werde, auf welcher der Fluch liegt: du 
ſollſt Erde eſſen dein Lebelang; denn ſobald 
unſre Koͤrper des Lichts beraubt find, fo find fie: 
nichts weiter als Staub und Erde. Das Feuer 
iſt uns alſo eine große Hilfe nicht allein waͤhrend 
unſerm Leben, ſondern auch nach dem Tode; baz 
mit durch daſſelbe die boͤſen finſtern Maͤchte, wel⸗ 
che in der Finſterniß gleich den Nachtvoͤgeln herz 
umſchleichen, die ſich am Tage nicht ſehen laſſen 
duͤrfen, und das Licht der Sonne ſcheuen, abge⸗ 
wi werden; wie vielmehr hilft es alfo nicht 
ek den 
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den guten Geiſtern, ihren Gegnern, welche es 
von der goͤttlichen Klarheit empfangen; denn das, 


was die Sonne gegen dieſe iſt, das iſt das Feuer 


gegen die Sonne, welche unter andern auch dazu 
dient, uns dieſes ſchoͤne vollkommene Meiſterſtuͤk 
des Weltbaus zu zeigen, welches von dem hoͤch⸗ 
ſten Schoͤpfer, als dem vortreflichſten Kuͤnſtler 
iſt erbaut worden; und dasjenige, was die Son⸗ 
ne uns an den ſinnlichen Dingen zeigt, iſt noch 
das geringſte von allem, denn das wahre Weſen 
beſteht in den geiſtigen Dingen, welche von aller 
Irdichkeit und Koͤrperlichkeit abgeſondert ſind; 
ſelbſt die Sonne, das ſchoͤnſte unter andern Mei⸗ 
ſterſtuͤcken kann nur durch ihr eigenes Licht er⸗ 
kannt werden, welches zuweilen mit einer alles 
belebenden Waͤrme begleitet iſt. Denn ſie hat 
doppelte Eigenſchaften, die eine zu leuchten und 
zu glaͤnzen; die andere zu erwärmen oder auch zu 
verbrennen, je nach den vorkommenden Materien, 
welche ſie entweder mit der Weiße erleuchtet 
oder verdorret. Die Sonne hat mich verbrannt, 
Hohelied Sal. 1. K. woruͤber Origenes noch an⸗ 
merkt, daß da, wo keine Suͤnde und keine Mate⸗ 


rie zur Suͤnde iſt, verbrennt die Sonne nicht, nach 


dem 121 Pf. Daß dich des Tags die Sonne 
nicht ſteche, noch der Mond des Nachts. Denn 


die Sonne erleuchtet die Guten, die Suͤnder aber 


verbrennt ſie, weil ſie das an haſſen, wegen 
dem 


I 
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dem Uebel, fo fie thun, und man wird in verſchie⸗ 
denen Stellen der H. Schrift finden, daß die 
Sonne und das Feuer, von denen ſie ſpricht, nicht 
diejenigen ſind, die wir ſehen, ſondern die geiſti⸗ 
gen. Die geiſtige Sonne, ſagt der H. Auguſtinus, 
5 
geht nur fuͤr heilige Menſchen auf, wie auch von 
den Verkehrten im 5. B. der Weisheit gejagt wird: 


Das Licht der Gerechtigkeit hat uns nicht ge- 


ſchienen, und die Sonne ift uns nicht aufge⸗ 
gangen. Was ihre Waͤrme betrift, ſo muß man 
ſich vielmehr an den Text der H. Schrift halten, 
nichts bleibt vor ihrer Sitze verborgen, als an 
die eitlen Traͤumereyen und Spizfuͤndigkeiten de⸗ 
rer, welche behaupten, die Sonne waͤre weder 
warm noch kalt, und ſich auf folgenden Saz gruͤn⸗ 

den. Jede langdaurende Waͤrme, ob ſie auch 
gleich in gleichem Stand und Grad bliebe, ver⸗ 
mehrt ſich jedoch fv, daß fie unerträglich wird. — 
Waͤre alſo die Sonne ſo warm, wie es uns vor⸗ 
koͤmmt, ſo muͤßte ſeit 5 bis 6000 Jahren, daß ſie 


erſchaffen worden, eine Entzuͤndung unter dem 


heiſſen Erdguͤrtel entſtanden ſeyn, wo fie ſich auf- 
Halt, und dieſe Entzündung hatte ſich von da auf 
die ganze Erde ausbreiten muͤſſen; nun aber ſieht 
man gerade das Gegentheil davon, dann alles iſt 
noch im vorigen Stand. Noch ein anderer Saz 
iſt folgender, daß da die Sonne einigemal groͤßer 
if, als dieſe Erd- und Waſſerkugel, und ihre 
Sphaͤre 


236 Von Feuer und dem Salz. 
Sphaͤre ſo weit von derſelben entfernt iſt, daß ſie 
in gar keinem Verhaͤltniß mit ihr ſteht, ſo muͤßte 
an allen Orten und zu allen Zeiten die Hitze übers 
all gleich ſtark ſeyn. Mit dieſen und aͤhnlichen 
Schluͤſſen beweiſen fie ihr Vorgeben, welche zwar 
ſehr leicht zu widerlegen ſind, allein dies wuͤrde 
uns von unſrer Hauptſache zu weit abfuͤhren. 
Anapagoras nannte fie einen großen brennenden 
Stein oder eine Scheibe von brennenden Feuer, 
Anarimander ein feuriges Rad, welches fünf 
und zwanzigmal größer iſt, als die ganze Erde. 
Kenophanes nannte fie einen Haufen kleiner Feuer, 
die Stoiker einen brennenden Rörper, fo aus 
dem meer entſtanden; wodurch fie die Verwandt⸗ 
ſchaft des Feuers mit dem Salz angezeigt haben; 
plato, einen Koͤrper von einem ſtarken Feuer, und 
ſo haben ſie dieſelbe bald ſo, bald ſo genannt, je⸗ 
doch kamen ſie alle darinn uͤberein, daß ſie von 
feuriger Natur fey. Ihre unendliche Größe iſt 
übrigens eine ſehr bewundrungswuͤrdige Sache, 
woruͤber der menſchliche Geiſt Stoff genug zu den 
erhabenſten Betrachtungen über die Wunder Gots 
tes erhält, denn, ſagt der H. Chryſoſtomus aber’ 
das 1. K. moſ., man muß von der Betrachtung 
des Geſchaffenen zu dem Schoͤpfer aufſteigen, die⸗ 
jenigen ſind alſo ſehr unwiſſend und arm an Ver⸗ 
ſtand, welche nicht zur Erkenntniß des Schoͤpfers 
gelangen koͤnnen. Dieſenigen welche an den 
e aͤuſ⸗ 
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äufenfen Grins en gegen Abend wohnen, wo die 
Sonne gleichſam ins Meer ſinkt, ſehen dieſelbe 
bey ihrem Aufgang in eben der Größe als die 
Einwohner der Morgenſeite, wo ſie aufgeht; und 
dieſes beweißt, wie klein und auſſer allem Ver⸗ 
haͤltniß unſre Erde dagegen iſt. Wenn aber der 
Mond, der auch viel kleiner iſt, beynahe eben fo 
groß ausſieht, ſo iſt dieſes wegen der großen 
Entfernung des einen zu dem andern; denn je 
entfernter eine Sache iſt, deſto kleiner wird ſie in 
unſern Augen, und dieſes iſt durch die Perſpektiv⸗ 
kunſt hinlaͤnglich bewieſen. Gewiß dieſe beyden 
Lichter find zwey ſchoͤne Meiſterſtuͤcke, und dienen 
in dem menſchlichen Leben zu nicht geringer Zierde 
und Bequemlichkeit, wie auch Chr yſoſtomus über 
den 135. Pf fagt, daß fie alles zur Erhaltung des 
Koͤrpers beytragen, denn auſſer dem Licht, mit 
welchem ſie uns Tag und Nacht erleuchten, thei⸗ 
len ſie auch die Zeit in die vier Jahrszeiten, hel⸗ 
fen uns zu Land und zu Waſſer reiſen; zeitigen 
die Fruͤchte, ohne welche unſer koͤrperliches Leben 
nicht Fönnte erhalten werden, und andere unzaͤh⸗ 
lige Gebraͤuche, welche uns durch ſie zufließen. | 
Die Sonne wird für den ganzen Himmel geſezt, 
weil ſie der ſchoͤnſte Theil deſſelben iſt, wie auch 
fuͤr das Feuer; und der Himmel iſt der Siz oder 
das Gefäß aller unverderblichen und unveraͤnder⸗ 
pe BER der Mond fo feuchter Natur iff, 

ſtellt 
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vt das Waſſer und die Erde vor, u | das Salz, 
welches daraus zuſammengeſezt iff, denn nirgends 
iff die Feuchtigkeit beſtaͤndiger als in dem Salz, 
und nichts iſt feuchter als eben daſſelbe, aus wel⸗ 


chen das Meer groͤßtentheils beſteht, nirgends 
aber zeigt der Mond ſeine Wuͤrkung deutlicher, 


als in dem Meer, wie man an der Ebbe und 
Fluth und an dem Gehirn und Mark der 
Thiere ſehen kann, ſo daß er alſo mit Recht der 
Regent der Waſſer und der waͤßrigen phlegmati⸗ 
ſchen Feuchtigkeit kann genannt werden, welche 
leztere ob fie gleich todt und belebt ſcheint, in Ruͤck⸗ 
ſicht des Feuers, welches lebt, ſo iſt ſie dennoch 
beſtaͤndig beſonders in dem Salz, welches eine 
unuͤberwindliche Feuchtigkeit beſizt, und dieſes 
verhindert das Meer, daß es nicht austrokne, 
obne welches es ſchon laͤngſt erſchoͤpft und ver⸗ 
ö troknet waͤre, da nemlich, wo das Feuer nicht 
durch ſich ſelbſt, ſondern durch andere lebt, denn 
inſofern es ein materielles Element iſt, hat es kei⸗ 
nen feſten eigenen Ort und Stelle. Von dieſen 
beyden der Wärme der Sonne und der Seuch⸗ 
tigkeit des Monds wird die Luft erzeugt, wel⸗ 
che warm und feucht iſt, in welcher das Leben al⸗ 
| ler Dinge beſteht, und ohne welche nichts koͤnnte 
hervorkommen, wachen und fich erhalten, nicht 
einmal das Feuer, als welches ohne Luft nicht 
beſtehen kann) und legtere ift zweyfach, die eine 
Cf 
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ift vonder Natur des Waͤrme des Feuers, ſo aus 
dem Waſſer aufſteigt, (ex nature humide vifce- 
ribus ana ac levis ignis protinus evolans alta 
petit ſagt Trismegiſtus) die andere iſt von der 
Natur des Waſſers, ſo aus dem Feuer herab⸗ 
ficigt , bis fie. fic endlich verdikt; und auf dieſe 
Art giebt es alſo zweyerley Baier, eines, wel⸗ 
ches in die Söhe ſteigt, um ſich in der Luft zu vers 
duͤnnen, und ein anderes kaltes, welches hinun⸗ 
terfteigt, > um ſich in Erde zu verdicken, ſo lang 
bis es ſich in ein rothes Feuer endiget, welche 
das Gold if, i: denn das Gold ift die duff erſte un⸗ 
ter allen Subſtanzen. Die Luft iſt ein Vereini⸗ 
gungsmittel zwiſchen der Feuchtigkeit des leiden⸗ 
den Waſſers, welches die Materie erzeugt, und 
zwiſchen d der Wärme des Feuers, von der das Les 
ben und die Form abhaͤngt. Die Erde iſt gleich⸗ 
ſam die Mutter, worinn das Feuer vermittelſt 
der Luft und des Waſſers feine Wuͤrkung einführt, 
und dasjenige ' fo erzeugt wird, reizt und befoͤr⸗ 
dert bis zu dem beſtimmten Ziel. Die fuͤnf uͤbri⸗ 
gen Planeten und die Fixſterne ſind gleichſam nur 
die Befoͤrderer der ner n beyden Lich⸗ 
bi, ter 

) Mehreres wird man in dem unvergleichlichen Buche 

La Lumiere ſortant des tenebres, ſo ſich im zten 
Bande der Bibliotheque des Philofophes chimiques 

gr. 12. Paris 1741. befindet, und ao. 1772. deutich 


zu Zangenfals berausgefommen ift, aufgezeichnet 
antreffen. Ueb. 
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ter, worinn ſich alle ihre Einfluͤſſe ergießen 
wie die Flüße in das Meer, und von der € 
wieder ihre Nahrung erhalten, der Himmel 
das Feuer ſind alſo gleichſam ber unliche wi 
kende Theil, und das Waſſer und die Erd 

weibliche leidende, unter dem Himmel abe 
die Luft mit verſtanden. Und gl eichwie dei 
liche Saame in der Mutter verſchl 
dort von einem verdorbenen Blut 
kocht und gezeitigt wird, vermittelſt der n 
chen Waͤrme, eben alſo wird das Feuer, verity 
telft der Luft und des Waſſers, in der Erde e 
halten, um diejenigen Dinge bervotzubt site 
welche fich daſelbſt erzeugen. Der Himmel, die 
Sonne, das Feuer und die Luft ſte en alſo auf 
der einen Seite; und die Erde, unter welcher die 
untern Elemente verſtanden werden, das Waſſer 
und der Sand auf der andern. Dieſes iſt der 
Himmel und die Erde des Moſes, das Obere und 
Untere des Sermes, welche ſich auf einander be⸗ 
ziehen: Quod « eft fuperius, eft ficut quod eft in- 
ferius, et e converfo, ad perpetranda miracula 


kei unius, wie in der ſmaragdenen Tafel geſagt 


wird. Nach dem 3obar ift es die geiſtige und 
finnliche Welt, durch deren Betrachtung wir zur 
Kenntniß der geiſtigen gelangen, welches vor ihm 
fhon der Apoſtel in dem Brief an die Römer ger 
ſagt bat: Damit Gottes unſichtbares weſen 
1 | | re # 


4 ; > 4 
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Denn alles, 2 5 
; me @ en dem Sole 

g zusammen 85 welches 
ſeiner ser sii ger 


[ATP welches in ney finch Welt leuchtet, 
hängt — * Licht ab, N uns 


* „ Ar: à bara, 
raha Sly E 115 a Le 13 1 
Be und im Buch der Weisheit 13; Ru 5. Te heißt 
es: Es find zwar alle Menſchen eitel, ſo von Gott 
N nichts willen, und an den ſichtbarlichen Gütern 
3 den, der es ft, nicht kennen, und ſehen an den 
à Werken nicht, wer der meiſter iſt. Leb. | 
5 Wie dieſes Frausc. Tidicaens, Dant. int feinem 
Buche Humumitatix Horizon, 4. Lipf. 1638. gez 
nannt , weitlaͤuftig ausgefuͤhrt, und angenehm zu 
leſen iff. Ueb. 
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baren, denn nichts iſt bierunten, welches nicht g 

von dem, ſo oben iſt, abbienge, à on einer befon: 
dern Macht, welche ihm anvertrauf iſt; | 5 1 ef 
regieren und. zu allen ſeinen Bewe ung 
Begierden zu reizen, al denn auch ales mé 


einander verbunden Aan earn. o 
| ru 4 ls «il Bae 


| Sonne. 12 5 75 pe ag fi icht des Mondes 
und der Sternen iſt, ob ſie gleich u 
ſehr gering, und koͤmmt ſelbſt von sind bed 
dasjenige des Feuers aber iſt su rum 
uns in Ermangelung der Sonne zu erleu 
Wie kann man aber die Son te; die u | 
Quelle des Lichts nennen, welche alles hervor- 
bringt und alles belebt; da man in der Gba 
pfungsgeſchichte doch lieſt, daß die erſte Sache, 
welche gemacht wurde, war das Licht, an dem 
erſten Tag; die Sonne aber erſt den vierten; 
denn die Vegetabilien waren den Tag vorher her⸗ 
vorgebracht. Dieſes, ſagen die Rabbinen, war 
von moſes ſehr weislich gehandelt, gleichwie er 
in allen ſeinen Schriften gehandelt hat, damit 


den Menſchen alle Gelegenheit benommen würde, 


dieſes Licht zu vergoͤttern, ſobald man fabey daß 
das Licht vor ihm erſchaffen worden. Hier aber 
Robt uns ein ae und Br merkwürdiges Ge⸗ 

sg heim⸗ 
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heimniß auf, dieſes nemlich, daß die Vollendung 
aller Dinge immer den vierten Tag geſchah, eben 
wie bey dem Licht. Sonne und Mond wurden 
den vierten Tag erſchaffen, die Waſſer, ſo am 
zweyten Tag gemacht waren, bringen erſt den 
fuͤnften Fiſche hervor, welches der vierte darnach 
iſt, und alle Thiere nebſt den Menſchen kamen den 
ſechſten Tag, deren Nahrung aus der Erde ſchon 
den dritten war erſchaffen worden. Dieſes be⸗ 
weiſt, daß der Quaternarius, den pythagoras ſo 
hoch hielt, die Vollkommenheit bedeute, ſo in der 
Zahl 10 liegt, welche aus den vier erſten Zahlen 
beſteht, den 1. 2. 3. 4. machen 10. Auch hat 
Plato in ſeinem Timäus etwas davon erwähnt, 1 
wo er von der Hervorbringung aller Dinge unter 
den Worten handelt, eins, zwey, drey, wo iſt 
aber die viere? Der Johar ſagt über die Stelle 
Moſis, Ihr ſollt den Sabbath heiligen: Seht, 
ſpricht Rabbi Eleazar, welches Geheimniß hier 
verborgen iſt: In ſechs Tagen wurde die Welt er⸗ 
ſchaffen, an jedem derſelben offenbarte ſich das 
Werk, welches geſchaffen war worden; und Gott 
gab ihm nach deſſen Vollendung noch ſeine beſon⸗ 
dere Kraft; dem vierten Tag aber gab er eine 
ganz eigene und vorzuͤgliche Kraft, denn die Werke 

2 a der 


1 52 es 3 et „5 
) Er nennt ihn waeyav devas Duaews, den 
Brunnen der ewigen Natur. Siehe Lumen de 

N Lamine. fi &e Srfr, 1759, Lieb. 
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der dren erſten waren noch verborgen, und erſchie⸗ 
nen nicht, bis der vierte Tag ihre Kräfte erklärte 
und entdeckte, denn das Waſſer, die Luft und 
das Feuer, als die obern Elemente, hielten gleich⸗ 
ſam inne, und ihre Wuͤrkungen kamen nicht eher 
als den vierten Tag zum Vorſchein, und alsdann 
erſt erſchien alles, was an jedem war gemacht 
worden. Wollte aber jemand ein werfen, daß es 
der dritte Tag war, als Gott ſagte: Es laſſe 
die Erde aufgehen, Gras und Kraut, das 
ſich beſaame, und fruchtbare Baͤume, da ein 
jeglicher nach ſeiner Art Frucht trage, und 
habe ſeinen eignen Saamen bey ihm ſelbſt auf 
Erden. Und es geſchah alfo, fo iſt doch dieſer 
dritte Tag unſcheidbar mit dem vierten verbunden, 
welcher vierte ſich auf den Sabbath bezieht, ſo 
der vierte Tag nach dem vierten, und alſo durch 
ſich ſelbſt die vollkommene viere iſt, worinn alle 
Werke der vorigen ſechs Tagen erſchienen. Und 
ü dieſes iſt der vierte Fuß der mercavah oder Thro⸗ 
nes Gottes, auf welchen Gott ſaß, um von ſeis f 
nen zen au due Soweit der 10 | 


Ferner müſſen wir hier ast ball ten, ? daß 
dieſe beyden Lichter bey den Hebraͤern, jedes 
dreyerley Namen hat; die Sonne wird genannt 
man Chochmah, Weisheit; wow Shemefch, 
> Wenz und Dan Cheres, nent plato 
ſagt 
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fagt auch in feinem Timäus: „Alle Feuchtigkeit, 
welche die Geſchwindigkeit des Feuers mit ſich 
fortreißt, und das, was übrig bleibt, bleibt duͤrr 
und trocken, und wird wege Thonerde ge⸗ 
nannt. „Das Wort AND Maor, Licht, wird 
be gemeinſchaftlich beygelegt, Der Mond 
wird genannt Ma Malchut, Regierung oder 
Rönigreih; mn Fareah, welches die Griechen 
un nennen, weil er feinen Lauf in einem Mo⸗ 
nath vollendet; und myn lebenah, weiß; denn 
gleich wie die Sonne Chriſtum vorſtellt, ſo bedeu⸗ 
tet der Mond ſeine Kirche, welche ganz weiß und 
ohne Flecken iſt, wie es auch in dem 6. K. des 
Sohenlieds heißt: Wer iſt, die hervorbricht, wie 
die morgenroͤthe, ſchoͤn, wie der Mond? 
Von dem Licht der Sonne der Gerechtigkeit, wo⸗ 
von malachias 4. R. ſagt: Euch aber, die ihr 
meinen Namen fuͤrchtet, ſoll aufgehen die 
Sonne der Gerechtigkeit, durch welche der 
Mond, d. i. die Kirche mit einem ewigen Tag 
ohne Finſterniß erleuchtet wird, nach Jeſaia 60. R. 
Der Serr wird dein ewiges Licht ſeyn, in wel⸗ 
che er ſeine Huͤtte oder Kirche geſezt hat, nemlich 
in dieſe ſchoͤne und glaͤnzende Sonne, welche alle 
Menſchen, ſo auf Erden ſind, erleuchtet; ſo wie 
auch die Sterne, welche unzaͤhlbar, und deren 
geringſter ſo gros iſt, als die ganze Erde, welche 
alle ihr Licht von der ehen Sonne erhalten. 

23 ) Man 
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Man erlaube mir hier etwas zu ihrem Lob aus der 
ssymne des Orpheus anzuführen. „Hoͤre mich 
o gluͤckliche Sonne, du Herz und Auge der Welt, 
himmliſch glaͤnzende Klarheit mit goldnen Strah⸗ 
len unaufhoͤrlich umgeben; du erquickender An⸗ 
blik aller Sterblichen, die du zu deiner Rechten 
die Morgenröthe, und zu deiner Linken die Nacht 
erzeugeſt. Du regiereſt die Jahrszeiten, welche 
bey dem Ton deiner goldnen Leyer einen Reihen 
um dich tanzen. Du durchfaͤhrſt dieſes unermeß⸗ 
liche Thal auf deinem glaͤnzenden Wagen mit dei⸗ 
nen Roſſen beſpannt, welche Waͤrme und Leben 
athmen, reines und unbeflecktes Maas der Zeit, 
die du dich überall zeigſt, und jedem mächtige 
Huͤlfe leiſteſt; Erhalter der Glaubens, Auge der 
Gerechtigkeit, glänzende Klarheit des ee : 


Dies iſt alles, was wir vor noͤthig halten, | 
von den drey Feuern hier zu ſagen, von dem ir⸗ 
diſchen nemlich und elementariſchen, dem himmli⸗ 
ſchen oder der Sonne, und dem geiſtigen oder 
dem goͤttlichen Weſen, welches den Vater bedeu⸗ 
tet, von welchem das Licht oder der Sohn, und 
von beyden die Wärme, als der heilige Geiſt aus⸗ 
geht, welcher in unſern Herzen, die Liebe und Er⸗ 
kenntniß Gottes, in der Liebe unſers Naͤchſten an⸗ 
zuͤndet; von den drey Salzen aber, die ſich bats 
| auf beziehen, werden wir weiter hinten reden. In 
der 


/ 
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der bimmliſchen Welt erleuchtet das Licht 70. 
Sonne alle Geftitne, und hierunten bringt fie als 
les hervor, belebt alles, was hervorkoͤmmt, und 
erhält es; in der elementariſchen Welt erleuchtet 
uns das Feuer, erwärmt und kocht unſre Spei⸗ 
ce und gewährt uns viele Bequemlichkeiten. 
Was das andere Feuer betrift, wovon Jeſaias 
im 66. R. ſagt, Ihr wurm wird nicht fterben, 
und ihr Feuer nicht verloͤſchen; fo iff dieſes ge⸗ 
wiß zur Strafe der Verdammten beſtimmt, ) 
und wird nie verloͤſchen, ſo wie auch der Wurm, 
ſo ihr Gewiſſen nagt, nicht ſterben wird. Damit 
nun dieſer Wurm, der ſich aus der Verderbniß 
erzeugt, ſich nicht fortpflanze, ſo muß man das 
Gewiſſen mit Klugheit und Vorſicht würzen, das 
mit man nichts begehe, wodurch der Nächfte ge⸗ 
aͤrgert wird, wovon der Evangeliſt ſagt: welcher 
einen von dieſen geringſten aͤrgern wird, ſo 
an mich glauben. Das fremde Feuer aber zu 
verjagen und auszurotten, welches unſre Seelen 
naget, gleichwie ein hitziges Fieber, ſo muß die⸗ 
ſes vermittelſt des goͤttlichen Feuers geſchehen, 
welches weit maͤchtiger iſt, als das andere. Wir 
wollen hören was der 95 en hierüber 


Er Ka : Tore ers OS HAN Sr à Gov 8 2 u- 
8: renden, | i, e. tunc demum impios quidem in 

| caliginem in igne mitter, ſagt die Sybilla beym La- 
ctantio L. VII. Div, Inf. Cap. 23. Ued. 


Se 


und mit Feuer, welches das Bild of r 


deſſelben geſezt habe, um den Zuga 
Baum des Lebens zu verhindern.“ 
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| “fast im 3 B. ſeiner Officiors Der H. Johan⸗ 


nes tauft Jeſum Chriſtum mit dem h ili e 

Chara⸗ 
kter des heiligen Geiſtes iſt, welcher nach der 
Himmelfarth Chriſti wieder herunterſteigen zu 
Vergebung der Suͤnden, und gleich einem Feuer 
die Seelen und Herzen der Glaͤubigen entzüne 
den follte, nach dem, was Jeremias 20. K. ſagt, 
nachdem er dieſen H. Geiſt empfangen hatte, 
aber es ward in meinem gerzen wie ein bren⸗ 
nend Seuer in meinen Gebeinen verſchloſſen. 
Was will alſo die Stelle der Maccabäer: das 
Wafer fey Seuer geworden, und dieſes Waſ⸗ 
fer erwekte das Feuer, anders ſagen, als daß 
die geiſtliche Gnade in dem Feuer brennt, und in 
dem Waſſer unſrer Sünden abwaͤſcht und reinigt. 
Denn die Sünde kann gewaſchen und verbrannt 
werden, nach dem, was der Apoſtel 1. Cor. 3. A. 
fagt: Das Feuer wird eines jeden Werk of⸗ 


fenbaren; und dieſe Probe ‚mäffen nothwendig 


. 


alle durchgehen, as in das Paradte zurük zu 
kehren wuͤnſchen. 1 es i nicht umſonſt in 
dem 3. K des r. Boch mos gefagt, daß, nach⸗ 
dem Adam und Eva verjagt worden, Gott ein 
flammendes feuriges Schwerd an den Eingang 


Mit dieſem 
SR nun sé alle wee, werden, welche 
auf 


ang zu dem 


LT 
ù 
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auf dem Wege des Heils ſind, nach dem, was 
Origenes in Homel. III. Über den 36. Pfalm ſagt: 
Wir muͤſſen a fame durch das Reinigungsfeuer 
gehen, jedoch je werden nicht alle auf gleiche 
Art durchkommen, wie diejenigen, von den Je⸗ 
fai 43. K. geſagt wird, von den Auserwaͤhlten! 
So du durchs Waſſer geheſt, will ich bey dir 
ſeyn, daß dich die Strome nicht ſollen erſaͤu⸗ 
fen, und ſo du ins Seuer geheſt, ſollſt du 
du nicht brennen. Die Iſraeliten giengen trok⸗ 
ken durch das rothe Meer, und die Egypter wur⸗ 
den dadurch verſchlungen; auch litten die drey 
Maͤnner in Nebucadnezars feurigem Ofen keinen 
Schaden, diejenigen aber, ſo das Feuer drauſſen 
anzuͤndeten, wurden verzehrt.“ Und in Hormel. 
19. über das 16. R. des 3. Buch moſis. „Nicht 
alle werden durch das Feuer des Altars gereini⸗ 
get, denn es iſt das Feuer des Herrn; dasjenige 
aber, ſo auſſer dem Altar iſt, iſt nicht von dem 
Herrn, ſondern ein fremdes Feuer, denen Suͤn⸗ 
dern zur Strafe gegeben, welches niemals verloͤſcht, 
ſo wie auch der Wurm, der ſie nagt, niemals ſtirbt. 
Oenn nachdem die Seele durch eine große 
Menge ſchlechter Handlungen in ſich ſelbſt einen 
Haufen Suͤnden geſammelt hat, ſo wird dieſe Men⸗ 
ge Uebelthaten mit der Zeit ſich in eine innerliche 
Strafe und Marter erhizen und entzuͤnden, gleich? 
wie der Körper durch — im Effen oder auz 
ree ! 1 dern 
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dern Ueberflüßigkeiten von einem Fieber befallen 
wird; denn wenn fie anfangen wird, ſich aller ihrer 
Vebelthaten zu erinnern, fo werden fie’ ihr ein Sta⸗ 
chel ſeyn, welcher ſie beftändig quälen wird, und fie 
wird auf dieſe Art ihr eigner Anklaͤger und Zeuge 
ſeyn; wie denn der Apoſtel im 2. B. an die Rö⸗ 
mer ſagt: Sintemal ihr Gewiſſen ſie bezeugt, 
dazu auch die Gedanken, die ſich untereinan⸗ 
der verklagen oder entiduldigen , ‚auf den 
Tag, da Gott das verborgene der Menſchen 
richten wird. Jeremias ſpricht in feinem 25. K. 
von einem Trunk des Zornes Gottes, welcher 
allerley Leuten ſoll eingeſchenkt werden, und wer 
nicht davon trinken wird, wird auch nicht gerei⸗ 
nigt werden. Hieraus ſehen wir, daß der Zorn 
der Rache Gottes ſowohl überhaupt, als in eins 
zeln zu der Reinigung der Seelen vieles beytraͤgt, 
denn es iſt nichts reinigender, als das Feuer; “ 
wovon der Prophet Maleachi im 3. À. ſagt: Der 
Herr wird ſie im Schmelzfeuer reinigen. und 
dies iſt das Feuer der Truͤbſal und der Widerwaͤr⸗ 
tigkeit, mit welchem wir geſalzen und gereinigt 
werden ſollen; denn das Salz iſt fuͤr allen an⸗ 
dern Dingen reinigend, wie man auch an denen 
ſieht, welche Seewaſſer trinken, und gemeinig⸗ 
lich am Durchfall ſterben. Von dem andern 
fremden und zerſtoͤrenden Feuer, wovon im 10. K. 
des 3. Buch en geſagt wird: da fuhr ein 
ÿ Feuer 
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Feuer aus von dem Serrn, und verzehrte Na⸗ 
dab und Abihu, ſagt Gott im 32. K. des 5. B. 
moſis: Denn das Seuer iſt angegangen durch 


meinen Zorn, und wird brennen bis in die 


unterſte Sölle, und wird verzehren das Land 
mit ſeinem Gewaͤchs, und wird anzuͤnden die 
Grundveſte der Berge. Denn die Gerechtigkeit 
des Allmaͤchtigen, ſagt einer der alten Vaͤter, ſah 
von Anfang der Welt voraus, was geſchehen 
wuͤrde, und ſchuf dieſes ewige Zornfeuer, (wovon 
Jeſatas ſagt, daß es nicht verloͤſchen wird), da⸗ 
mit die Strafe der Gottloſen anfangen moͤge, oh⸗ 
ne daß es durch ſein Brennen jemals verzehrt 
würde, obgleich weder Holz noch Kohlen, noch 
andere brennbare Materien vorhanden, um es 
zu unterhalten, und ſie werden alſo an Seel und 
Leib ewig gepeiniget werden, weil ſie mit beyden 
geſuͤndiget haben. Denn die Suͤnden ſelbſt ſind 
der Zunder und die Nahrung des Feuers, wel: 
ches durch Anhaͤufung ſchlechter Thaten und Ue⸗ 
berfluß an Gottloſigkeiten die Seele mit einer ewi⸗ 
gen Quaal entzuͤndet; gleichwie ein hiziges Fieber 
einen dicken Körper, welcher durch allzuhaͤufiges 
Eſſen und andere Ausſchweifungen ſchwach ge 
worden, verzehrt. Die Seele erinnert ſich als⸗ 
denn aller ihrer Uebelthaten, und wird von ſchar⸗ 
fen Stacheln gepeinigt, welche ſich ſelbſt zu ihrem 
eigenen Ankläger men ji ihe jedoch nichts 5 

| en 


1 
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fen kann, denn in der Sôlle ift keine Erlöſung; # 


fie ift demnach ihr eigner Zeuge und Richter, nach 
dem, was der Apofiel 2. K. an die Römer ſagt: 
Ihre Gedanken werden ſich unter einander 
verklagen oder entſchuldigen auf den Tag, 
da Gott das Verborgene der menſchen richten 
wird. Es giebt aber noch ein anderes Feuer in 
dieſer Welt, mit welchem wir muͤſſen geſalzen und 
gereinigt werden, damit wir das andere jenſeits 
deſto weniger erleiden dürfen, nemlich die Truͤb⸗ 
ſale, welche, in Ruͤkſicht der gaͤnzlichen Reinigung, 
welche wir aushalten muͤſſen, uns das ſind, was 
ein kinderungs mittel in der Arzneykunſt iſt.) 


Die zwey obenertwähnten Feuer 1 dasjenige 
des Altars und das fremde, können ſehr eigent⸗ 
lich verglichen werden, erſteres mit dem Brannt⸗ 
wein, und das andere mit den ſcharfen waſ⸗ 
fern, welche. alles zerfreſſen und getfiôren, ſtatt 
daß der Branntwein uns zur Nahrung dient 
denn alles, was wir eſſen und trinken, hat etwa: 
von deſſen Natur, und verkehrt ſich in unſre Nah; 
rung; ob er ſich gleich in einigen Dingen mehr, in 
andern weniger zeigt. Im Weg zeigt er ſich 

en 

5 Seemann, Sictuld, in feinem Suche, Deculta oce 
cuVltiſſime, d. i. größtes und hoͤchſtes Geheimniß al⸗ 
8 Geheimniffe, 8. Petersb. Coppenhagen und 
Leipzig 1741. im 7. 8. 9. und 10. Kapitel net das 
von vortreflich gehandelt. Ueb, 
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am ſtaͤrkſten, nach dieſem in dem Korn u. ſ w. 
Denn nichts iſt der Natur angemeſſener, als dieſe 
beyden; der Brantwein wird auch brennendes 
Waſſer genennt, weil er ſich leicht entzuͤndet und 
verzehrt, denn alles, was zu unſrer Nahrung die⸗ 
nen ſoll, muß nothwendigerweiſe die Wuͤrkung 
des Feuers leiden, denn ſonſt koͤnnte die natuͤr⸗ 
liche Waͤrme nicht darauf wuͤrken, welche weit 
ſchwaͤcher iſt, als die des Feuers. Wir ſehen auch 
aus der Erfahrung, daß wir aus den ner à 

Metallen, Erden und andern Subſtanzen, wor⸗ 
auf das Feuer nicht wuͤrkt, keine Nahrung pate 
ten fonnen. Wenn auch manchmal die Wolfe 
Thonerde eſſen, und die Enten und andere kleine 
Kieſelſteine und Sand verſchlucken, fo geſchieht 
dieſes, um die Leere des Magens zu erfuͤllen, 
oder dient ſtatt einer Arzney, welche fie, vers 
moͤge des Naturtriebes, kennen; allein man muß 
ncht glauben, daß fie dieſe Sachen verdauen 
und in ihre Nahrung verwandeln koͤnnen, fo wer 
nig, als der Straußvogel das Eiſen, welches jez 
doch, vermoͤge der ſtarken Waͤrme ſeines Magens, 
angegriffen wird. Man wird aber ſagen, daß 
dieſes Gleichniß dem Text des 10. X. des 3. Buchs 
moſis widerſpricht, wo die Kinder Aarons ver⸗ 
zehrt wurden, weil ſie fremdes Feuer vor dem 
Herrn brachten, welches Rabbi Simeon im Johar 
ſo nt, daß fie nemlich betrunken und voll 
Weins 
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Weins waren, als ſie den Altar bedienten, denn 


dieſes erhellt auch aus dem folgenden, wo Gott 
zu Aaron ſpricht: Du und deine Soͤhne ſollen 


keinen Wein noch ſtarke Getraͤnke trinken, 
wenn ihr in die Zuͤtte des Stifts gehet, auf 


daß ihr nicht ſterbet. Man kann aber hierauf 
antworten, daß Gleichniſſe nicht auf alles und 


jedes paſſen koͤnnen, denn ſonſt wären fie die Sa; 
che ſelbſt, welche ſie vorſtellen. Der Branntwein 
macht auch nicht betrunken, in ſofern man nicht 


eine Menge davon trinket, wodurch der Geiſt 
des Menſchen verwirrt wird; wenn aber vollends 


der Wein davon abgezogen wird, ſo bleibt nichts 


als ein leeres Phlegma und Saz, welches gar nicht 
betrunken machen kann, weil es von der Natur 


nur deswegen damit verbunden worden, um die 


Schaͤrfe des Branntweins zu mildern. Man 
weiß auch aus der Erfahrung, daß man in 
Dieutſchland und andern kalten Gegenden, wo 


der Branntwein ſehr gewoͤhnlich iſt, eine ziemliche 
Menge davon trinken kann, ohne betrunken zu 
werden, wie man es gewiß wuͤrde, wenn man in 
eben der Menge den Wein traͤnke, von welchem 
erſterer abgezogen worden; denn wenn man einen 
ſehr ſtarken Wein mit Waſſer vermiſcht, ſo wird 
er eher berauſchen, als wenn man ihn rein trinkt 
Ich habe übrigens erfahren, daß wenn man den 
| Branntwein wieder mit dem vereinigt, wovon er 


abge⸗ 


A 
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abgezogen worden, fo kann dieſe M fung nicht, 


berauſchen, denn fobald die Theile einer elemen⸗ 


tariſchen Zuſammenſezung von einander abgeſon⸗ 
dert, und wieder zuſammen geſezt werden, ſo neh⸗ 

men ſie eine ganz andere Natur an, als ihre er⸗ 
ſtere war. Der Branntwein iff, für einen Magen, 
fo durch Alter ‘ober andere Zufaͤlle geſchwaͤcht wor⸗ 


den, gewiß ı ein ſehr kraͤftiges und heilſames Mit⸗ 
tel, obgleich man gemeiniglich glaubt, daß er 


brennt, und die edlen Theile angreift, denn ob er 
gleich entzundbar iſt, ſo iſt er deswegen noch 


nicht brennend. Wer ſeine Kraͤfte erkennen will, i 


der leſe die Ouinteſſenz des Raymund Aullius, hin 
den Rupeſciſſa . den philoſophiſchen Simmel des 
Ulfabius ***) und andere, denn wir wollen uns 
dabey nicht aufhalten, weil es eine ſehr gemeine 
und allgemein bekannte Materie iſt. Sie nen⸗ 

gen thn Lu nteffeng, wegen der Aehnlichkeit, fo. 
er mit der himmliſchen Natur hat; und Himmel, 


weil der Himmel, welcher eine andere Luft, die je⸗ 


doch feiner als die elementariſche iſt, die Sterne ents 


4 


*) Raymund Lullii Tr. de Confervatione vitae, 


item liber fecretorum feu Quintae lage 


Arg. 1616. 8. 


* Jo. de Rupeciſſa, de conf Jevoriond Lie 
eſſentiae cum aliis. g. Baf: 1687. 


| os) Philippi Ulfindii, Coelum Philofo phoraniy 
12. Lugd, 1557. 
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halt, von welcher er verschiedene Eindruͤcke und 
Würkungen erhaͤlt, welche er uns hierunten 
mittheilt und  einflöft; eben alſo nimmt der 
Branntwein leichtlich alle Eigenſchaften und be⸗ 
ſondern Tugenden derſenigen Dinge an ſi ſich, w 

che ihm zugeſezt werden. Bey dieſer Rede von 
dem Himmel und den Sternen und ihren v 
ſchiedenen Einwuͤrkungen wollen wir einen 2 
nicht uͤbergehen, welcher ſich bier darbietet. Der 
Graf Pico von Mirandola, ein großer und ſehr 
gelehrter Kopf, ſagt in ſeinem 3. Bud gegen 
die Aſtrologie, wo er im 25. K. ſich von der 
Begierde dieſe Kunſt zu beſtreiten, hinreiſſen 
läßt; wir wollen, ſagt er, annehmen, daß alle 


Sterne nur ein und eben dieſelbe Kraft haben; 


die Natur des Himmels kann nicht deutlicher 
und kurzer beſchrieben werden, als wenn man 
ſagt, daß der Himmel eine Einheit aller Koͤrper 
ſey, denn es iſt nichts in der ganzen Welt, 
welches nicht von einem gewiſſen Eins abhängt, 
als von feiner urſpruͤnglichen Quelle; aus andern 
ahnlichen Vorderſätzen will er nun folgern, daß 
die Kraft und Eigenſchaft aller elementariſchen 
Subſtanzen, von der Kraft und Eigenſchaft eines 
jeden Sternes ohne Unterſchied abhienge, ohne 
daß die Sterne unter ſich ſelbſt anders verſchieden 
wären, als etwa der Größe nach, die man an 
ihnen bemerkt; man konnte alſo auch nicht ſagen, 

ſo 


+ 
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daß sit Stern gewiſſen untern Dingen beſonders 
vorgeſezt waͤre; denn jeder Stern regiert alles, 
ſo daß, wenn ſie alle zuſammen in einen einzigen 
Koͤrper vereiniget waͤren, ſo waͤre dieſes eben das, 
als wenn unzaͤhliche Flammen und Feuer zuſam⸗ 
menkaͤmen, und nun ein einziges aus machten, 
wodurch das Feuer zwar ſtaͤrker wuͤrde, aber keine 
verſchiedene Art und Natur annaͤhmne denn alle 
gleichartige und gleichweſentliche Subſtanzen ver⸗ 
aͤndern ſich nicht durch eine Zuſammenhaͤufung, 
und bringen keine andern Wuͤrkungen hervor, als 
die, ſo ſie einzeln hervorbrachten, wie man es 
an dem Waſſer ſehen kann, wie auch an einer 
großen Fackel und einem kleinen Licht, welches 
eben ſo gut, wie die Fackel, eine unzaͤhlige Menge 
andere Lichter anzuͤnden kann, ob jene gleich ſtaͤr⸗ 
ker waͤrmt und brennt, weil ſie groͤßer iſt. Allein 
es iff eine ſehr unnöthige Arbeit, eine Meinung 
umſioßen zu wollen, welche ſchon ſo alt iſt, und 
ſogar von der 3. Schrift unterſtuͤzt wird, welche 
uns gleichſam zum Probierſtein dienen ſoll, woran 
wir unſre Vernunftſchluͤſſe verſuchen ſollen, die 
mehrentheils ungewiß und irrig ſind, wenn ſie 
nicht von der göttlichen Offenbarung geleitet wer⸗ 
den. Denn es heißt in dem 147. Pi. Der sere 
Zaͤhlet die Sterne, und nennet fie mit Yaz 
men: wenn ſie nun alle ihre eignen von einander 
M to Namen haben, wozu ſollte dieſes 
a denn 


— 
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denn anders dienen, als um ihre Wuͤrkungen, 
Eigenſchaften, Kraͤfte und Tugenden zu unter⸗ 
ſcheiden? Denn der Name einer Sache bezeichnet 


dieſes alles, nach dem, was in dem 2. N. d. 1. 


moſ. geſagt wird, denn wie der Menſch allerley 
lebendige Thiere nennen wuͤrde, ſo ſollten ſie 
heiſſen; und Plato: ſagt, daß der Name nicht 
blos ein Bild oder Vorſtellung eines Dinges 
waͤre, ſondern deſſen wahres Weſen. Hier 
aber giebt es Gelegenheit, eine ſchoͤne Betrach⸗ 
tung daruͤber anzuſtellen, daß Gott dem Adam 
die Benennung aller irdiſchen Dinge uͤberlaͤßt, die 
himmliſchen aber ſich ſelbſt vorbehaͤlt, wie es 
auch der 115. Pf. aus druͤckt, der Simmel allent⸗ 
halben iſt des Seren, aber die Erde hat er 
den mMenſchenkindern gegeben. Dieſes will, 
nach dem Rabbi Mofes im 2. B. feines More 25. . 
fo viel ſagen, daß Gott allein die Simmel kennt, 
ihrer Form, Subſtanz und Bewegung nach, 
dasjenige aber, was unter dem Himmel iſt, hat 
er dem Menſchen Kraft gegeben, zu erkennen, 
denn eigentlich iſt die Erde die Welt des Men⸗ 
ſchen, von welcher er hergekommen iſt, und er⸗ 
halten wird waͤhrend dieſem Leben, ſo wie das 
Feuer und das Licht von der Materie; die Gruͤnde 
aber, worauf wir unſre Beweiſe in Ruͤckſicht des 
Himmels bauen koͤnnten, liegen auſſer unſerm 
| nig st wegen ber profi Entfernung def 
ö My ſelben 
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ſelben. In der Stelle Coelum coeli Fe. 1 
kann eine zweyfache Erklärung ſtatt finden, je 
nach der Punktation und Leſeart, einmal, daß 
der Simmel dem Seren des Simmels gehört, 
und ſo verſtehen es einige Hebraͤer, wer zweifelt 
aber, daß ihm die Erde nicht eben ſo gut gehöre, 
als der Himmel? Die Erde iſt des SIN, und 
was drinnen iſt pf. 24. und Jerem. 23. K. Bin 
ichs nicht, der Simmel. und Erden fuͤllet? Die 
andere Auslegung iff dieſe: daß der Simmel des 
Bimmels dem gerrn gehoͤre, die Erde aber hat 
er den Menſchenkindern uͤberlaſſen, welches 
eine in der H. Schrift gewöhnliche Redensart iſt, 
Siehe die Simmel aller Simmel koͤnnen dich 
nicht faſſen, ſagt Salomo im 1. B. d. Bon. 8. À. 
zu Gott; denn die Hebraͤer nannten gleichniß⸗ 
weiſe, alles Himmel, was weit von unſern Au⸗ 
gen entfernt iſt, ſo wie wir, wenn wir von einem 
Geyer oder Reyher, welche fo hoch fliegen, daß 
man fie faum nod) fehen kann, ſagen, daß ſie ſich 

in den Himmel verlieren. Sie nannten alſo alles, 
was unter der Sphäre des Mondes, oder alles, 
was über uns iſt, Himmel, der Himmel des Him⸗ 
mels aber, iſt die aetherifche Region, von dem 
Mond an bis zu dem Firmament, oder auch das 
a ſelbſt oder der empyraͤiſche Himmel. Ob 
aber gleich die Sterne von einerley Natur, Eigen⸗ 
ſchaft und Würfung ſind, auch an Groͤße und 
N 2 Klar⸗ 
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Klarheit einander ahnlich ſcheinen, ſo beweiſt die⸗ 
fes doch noch nicht, daß es mit ihnen eben fo if, 
wie mit dem Feuer, ob wir fie gleich gewöhnlich 
himmliſche Lichter und Feuer nennen; ſondern es 
iſt mit ihnen eben ſo, wie mit dem Saamen der 
Baͤume und Pflanzen, deren es unzaͤhlige giebt, 
welche einander ähnlich ſehen, auch ſelbſt die erſten 
Keime, die fie zeigen / beynahe gar nicht von ein» 
ander unterſchieden ſind; ſo zeigen ſich dennoch 
je mehr fie wachſen, merkliche Unterſchiede. Die 
Hebraͤer glaubten, daß kein ſo geringes und ſchlech⸗ 
tes Kraut auf der Erde waͤre, noch etwas in den 
3 Reichen der Mineralien, Vegetabilien und Anis 
| malien, welches nicht oben feinen eigenen mit 
ihm verwandten Stern habe, der ihm beyſteht, 
und von welchem es ſeine Dauer und Erhaltung 
erhaͤlt. Wie paßt aber dieſes? wird mancher 
uͤbereilt hier fragen; weil es dem deutlichen Text 
im 1. K. des 1. B. moſ. widerſpricht, wo ges 
ſchrieben ſteht, daß den dritten Tag die Erde ab 
lerley Pflanzen und Baͤume hervorbrachte, welche 
in ſich ſelbſt den Saamen ihrer Art hatten, da 
doch die Sonne, Mond und Sterne erſt den an⸗ 
dern Tag, nemlich den vierten erſchaffen worden, 
deren Wütfung und Verrichtung bort ausdruͤcklich 
gelehrt wird: Und ſeyen Lichter an der Veſte 
des Simmels, die da ſcheiden Tag und Nacht, 
und geben Zeichen. Seiten Tage und Jahre. 
Ohne 
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Ohne un von ihrer Kraft auf W Plans 
zen und andere elementariſche e zu “age 
Ale , 


um Aer wieder auf die Eigenſchaften des 
Branntweins zu kommen, ſo wird es nicht uͤbel 
ſeyn, einen kleinen Verſuch damit hier anzufuͤh⸗ 
ren, der Branntwein hat nemlich die Eigenſchaft, 
daß er den Zucker nicht aufloͤßt, und vereinigt 
ſich auch nicht mit ihm, wie ſein Phlegma Waſ⸗ 
ſer, Eßig und andere Saͤfte, allein durch die 
Kunſt kann aus beyden ein ſehr angenehmer Saft 
erhalten werden, welcher gegen alle Katarrhe 
und andere ſalzige Fluͤſſe, welche den Magen und 
die Bruſt beſchweren, ſehr dienlich ift, und große 
Linderung verſchaft. Man loͤſe waͤhrend ein oder 
R 3 giver 


| 12 Sie ie ung der erfaffer die Atme ſchuldig ge⸗ 
blieben, vielleicht, weil er glaubte, daß dieſe 
Stelle ſchon durch das Vorhergeſagte deutlich gnug 
ware. Dem Lefer zu gefallen, will ich meine Meets 
nung hieher ſetzen, die ich aber niemand aufzu⸗ 
dringen gedenke; wir ſehen nemlich aus dem Bors 
hergeſagten und aus dem 1. K. des 1. B. Moſis, 
daß das Licht vor der Sonne gleich am erſten Schöͤ⸗ 
pPfungstag erſchaffen worden, in dieſem Licht lagen 
alle Kraͤfte Himmels und der Erden in der Ver⸗ 
moͤgenheit verborgen, und aͤuſſerten ihre Wuͤr⸗ 
kungen nicht eher als nach Erſchaffung derer Din⸗ 
ge, auf welche ſie wuͤrken ſollten, da nun Sonne, 
Mond und Sterne ein Abfluß aus dieſem urſpruͤng⸗ 
lichen Licht ſind, und beſtimmt auf alle Dinge 
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zwey Tagen klein geſtoſſenen Zimmet! in Brant⸗ 
wein auf, und gieße die Auflofung klar davon 
ab, nachher nehme man fein geſtoßnen Zucker 
in ein Schaͤlchen, den man mit etwas Roſen⸗ 
zucker verſetzen kann; auf dieſen Zucker gieße 
man nun den Brantwein, ſetze ihn auf g jlüz 
hende Aſche; und zuͤnde ihn mit einem beens 
nenden Papier an, und ruͤhre alles mit einem 
Stuͤkchen Holz ſo lang unter einander, als der 
Brantwein brennt, ſo wird der allerangenehm⸗ 
ſte Saft übrig bleiben, welder febr ſtaͤrkend iſt. 
Man kann auch Perlen s oder Corallenſaft u. dg. 
damit vermiſchen, welche ſich in Citronenſaft 
leicht auflöfen. oder in deſtillirten Weineßig, wel⸗ 
chen man nachher verſüßt, indem man gemeines 

"Map 


hierunten zu wuͤrken, fo mußten nothwendiger⸗ 
weiſe dieſe Dinge vorher erſchaffen werden; es iſt 
alſo hier gar kein Widerſpruch, denn das Vermb⸗ 
gen der Sonne, Mond und Sterne, auf das un⸗ 
tere zu wuͤrken, lag ſchon in dem urſpruͤnglichen 
Licht, aus welchem ſie geſchaffen wurden, und ſie 
waren alſo eher, ob ſie gleich noch nicht in diejeni⸗ 

ge Form geſchieden waren, die ſie am vierten Tag 
erhielten; noch kann man annehmen, daß da das 
Licht den erſten Stoff und Saamen zu allem in 
die Erde gelegt hatte, ſo war die Sonne, Mond 
und Sterne nicht eher noͤthig, als bis die Fruͤchte 


hervorkeimten, damit fie ihnen die ihnen ange: 


he meſſene Form und Geſtalt geben konnten, und hier⸗ 
inn liegt, deucht mich, der Grund der Correſpon⸗ 
denz der Geſtirne mit allen elementariſchen Dingen. 
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- Wafer oder Phlegma von Brantwein davon abs 
rauchen laßt, nicht aber wie Paracelſus und feine | 
Anhänger, daß man ihn mit Salpeter calcinire, 
denn dies iſt ein offenbares Gift, auſſerdem iſt 
es laͤcherlich, etwas durch viele Umwege zu 
thun, was mit geringer Muͤhe kuͤrzlich kann 
gethan werden, und eben dieſelbe Wuͤrkung 
hervorbringt. Die Art den Brantwein abzuzie⸗ 
hen, iſt ubrigens ſehr bekannt, man fille nem⸗ 
lich zwey Theile eines glaͤſernen oder irdenen 
Kolbens mit gutem alten Wein an, und de⸗ 
ſtillirt ihn mit langſamen Feuer in einem Keſ⸗ 
ſel mit Waſſer; mit der Deſtillation faͤhrt man 
ſo lange fort, bis lange Faden in dem Helm 
und dem Recipienten erſcheinen; denn der 
Brantwein ſteigt zuerſt uͤber, und das Phleg⸗ 
ma folgt in großen Tropfen nach, dies iſt als⸗ 
denn ein Zeichen, daß kein Geiſt mehr zurück 
iſt; man kann ihn reftificiren, indem man ihn 
noch einmal deſtillirt, allein zum trinken iſt 
nicht mehr als einmal noͤthig; ſeine Feinheit iſt 
ſehr bewundrungswuͤrdig, denn er kann durch 5 
bis 6 Blätter Loͤſchpapier durchdringen, ohne das 
Papier naß zu machen; ich habe ſelbſt ein gan⸗ 
- zes Glas voll in die Luft werfen ſehen, ohne 
er ein dire fe wieder heruntergefallen iſt. ) 
N. 4 hi Er 

“ 125 Wa fit Fe ein, daß hier nicht die Rede von 


gemeinen Branntwein, ſondern von einem hoͤchſt 
rektificirten Weingeiſt tft. 
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Es iſt von der groͤßten Wuͤrkſamkeit gegen alle 
Brennwunden, ja ſelbſt gegen die Schuß wunden, 
deren Eiterung und Krebsartigkeit er, wie wir 
fon vorhin geſagt, verhindert; dieſes beweißt, 
wie rein ſein Feuer ſey, welches man mit Recht 
ein himmliſches Feuer nennen kann. Naymund 
Zullius ſagt von feinen Eigenſchaften: wir muͤſ⸗ 
fen nicht glauben, daß weder die Quinteſſenz, 
noch irgend eine andere Sache, uns unſterblich ma⸗ 
chen koͤnne, denn dem Menſchen iſt geſezt, einmal 
zu ſterben, Sebräer 9. K. oder daß man fein Les 
ben uber das beſtimmte Ziel verlaͤngern könne; 

dies kann allein Got t. Der menſch bat feine 


beſtimmmte Zeit, die Zahl feiner, Monden 


ſteht bey dir, du haſt ein Ziel geſezt, das er 

nicht uͤbergehen wird. Im Gegentheil aber 
kann der Menſch fein Ziel fich wohl verkuͤtzen. 
Weder der Weingeiſt alſo, noch alle Arten von 
e dene, ein Mer ere 


daher muß n man eine ı “arrete Gu ta on 
f chen, welche Warane angemeſſe 4 ind n b 
verwandt iſt, und die deren Radikal euchtigkeit 
erhält, fo wie das Oel bas Licht einer Lampe, fo 
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mächtig * der Geiſt des Weins, die ie fértenbfe 
und natuͤrlichſte aller Subſtanzen, vorausgeſezt, 
ch ſeiner maͤßig bedient. Plutarch 

vergleicht den Wein mit dem Feuer, und unſern 
Koͤrper mit dem Thon; 3 wenn ihr, ſagt er, der 
Thonerde ein maͤßiges Feuer gebt, fo wird daß 
ſelbe ſie befeſtigen, daß man Toͤpfe, Ziegel und 
dergl. daraus machen kann, wird das Feuer aber 
zu ſtark, fo loft es fie auf und zerſchmelzt fie, 
Der Weingeiſt verhindert übrigens die Faͤulniß, 
wie man an allen vegetabiliſchen und animalifchen 
Dingen ſehen kann, die man darein legt, und 
| ur ch lauge unverſehrt konnen erhalten 
werden. Er ‚erhält den : Renfchen- in jugendlicher 
Kraft, welche ſich von Tag zu Tag vermehrt; er 
belebt die Lebensgeister aufs neue, hebt alle rohe 
Materien, wodurch die Unverdaulichkeiten entſte⸗ 
pr bringt die überflüßigen Feuchtigkeiten in ein 
gehoͤriges Gleichgewicht, hebt alle Maͤngel unſers 
Körpe ers, und bringt nach Art des Subjekts, tels 
poi er angreift, verſchiedene Wuͤrkungen hervor, 
gleich der Sonnenhize, welche das Wachs ſchmelzt 
und den Roth werhärtet; fo wie auch das Feuer. 
Und dieſer himmliſche Geiſt, fo im Wein wohnet, 
und ſo vielerley Kräfte, Eigenſchaften und Tugen⸗ 
den beſizt, daß er ſich mit warmen Sachen erhizt, 
und mit kalten erkaltet, weil er ganz unſpecificirk 
iſt iſt gleich unfeer Seele „welche zu dem Boͤſen 
R 5 und 


/ 
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und zu dem Guten geneigt iſt. Denn ob er gleich 
aus den vier Elementen beſteht, ſo ſind ſie doch 
in einem ſolchen Gleichgewicht, daß keines das 
andere uͤberwiegt; daher wird er auch Himmel 
genennt, weil man ihm alle Sterne, fo man will, 
nemlich alle elementariſche einfache Subſtanzen, 
zuſezen kann, deren Eigenſchaften und 2 
er annimmt; man kann ihn alſo mit Recht dem 
ene euer des a glei 


a TUE 
* 


Die ila Wafer aber; welche ales et 
ren und zerfreſſen, find das fremde Feuer, und 
daher werden ſie von den Alchimisten das Feuer 
wider die Natur genennt, das aͤußerliche 
Feuer u. ſ. w. Und gewiß, wenn die Wuͤrkungen 
des Schiespulvers ſo außerordentlich find, daß 
man es mit Recht das hoͤlliſche Feuer und den 
Zerſtoͤrer des menſchlichen Geſchlechts nennen 
1 kann; ſo ſind es die ſtarken Waſſer nicht weni⸗ 
ger, welche alles verbrennen, obgleich ſie nur 
von zwey oder drey Dingen zuſammengeſezt fi find; 
ta dasjenige, was man gemeiniglich Scheidewaſſer 

nennt, beſteht aus Salpeter und Vitri 
Alaun, und löft das Kupfer das Silber, 
Guekſilber und zum Theil das mm auf. Das 
Boͤnigswaſſer, welches eben daſſelbe iff, mit 
: dem a ged ben es über Saini oder 3 
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eiſen, das Bley, das Zinn und das in allen Feu⸗ 
ern unbezwingliche Gold auf; alle dieſe Waſſet 
zerſtoͤren zwar die Metalle nicht, auch bringen ſie 
dieſelben nicht in ihr erſtes Weſen zuruͤk, ſondern 
ſie loͤſen ſie nur zu Waſſer auf. Es war gewiß 
eine der vorzuͤglichſten Empfindungen des menſch⸗ 


lichen Geiſtes einen ſo kurzen Weg zu erfinden, x 


das geſchmolzene Gold und Silber von einander | 
zu fcheiden, welche gemeiniglich fo innig mit eins 
ander verbunden ſind, daß eine Unze Gold zu hun⸗ 
dert Mark Silber geſchmolzen, jeder Theil des 
Silbers ſein Theil von dem Gold an ſich nehmen 
wird; wie man auch aus der Arbeit der Scheide⸗ 
kuͤnſtler ſi cht, welche, um zu erfahren, wie viel 
2 und der eine ae von eee 
— um 8 “ant er Kapelle zu perfadien: ah 
aus dieſem schließen ſie nun, daß die nemliche 
Quantitat, fo. ſich in dieſem Stuͤkchen befindet, 
fo auch in der ganzen Maſſe enden Bu Al⸗ 
im Rauch fort, heile wird es 1 tac Feuer 
verzehrt, theils verglaſt es ſich auch in die Kapel⸗ 
le, und bleibt alſo nichts uͤbrig als das feine rei⸗ 
ne Silber und das in ihm eingeſchloſſene Gold, 
welches man nachher durch Scheidewaſſer davon 
ſcheidet, welches eben daher dieſen Namen erhal⸗ 
ten hat, denn es If dag Silber zu Waſſer auf, 

und 
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und das Gold fallt, in Geſtalt eines Sandes, zu 
Boden; nachher wird das Waſſer evaporirt, und 
das Silber wieder erhalten. Allein es waͤre noch 
ſehr viel von dieſen ſtarken Waſſern zu ſagen, wel⸗ 
che eines der vorzuͤglichſten und kuͤrzeſten Mittel 
der Alchymie und der Kunſt des Feuers und des 
Salzes ſind; auch koͤnnte man unzaͤhliche und 
ſchoͤne Gleichniſſe aus der ® ne ++ tal au 
BR Mt 


2117 7 

Dieſe beyden nei koͤnnen prier! beglichen 
werden, das fremde nemlich dem Sauerteig, dem 
geſalzenen Meerwaſſer und dem Weineßig, als 
einem verdorbenen Weine und andern gabrenden 
Dingen, welche Feuer wider die Natur ſind. Das 
himmliſche des Altars aber dem reinen Teig, dem 
fuͤſſen Waſſer und dem Weingeiſ, welchen der 
Weineßig nicht mehr hat, und ſtellen den Stand 
der Unſchuld vor dem Fall unſrer erſten Eltern 
und ihrer einfachen Kenntniſſe vor, welche ihnen 
von dem Schoͤpfer eingegeben worden. Als ſie 
aber durch den Ehrgeiz nachher verleitet em 

À mehr zu wiſſen, als ihnen nôtbig war, und 
diucch ihre menſchliche Vernunft klüger und wel 
ſer zu werden füchten, indem fie von | 
der Erkenntniß Gutes und Boͤſes aßen, ſo ver⸗ 
änderte ſich ihr reiner ungefäuerter Teig, blaͤhte 
fig) auf, und war ſtolz auf den — 2 
ie 


ar 
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Ge ihm zugeſezt hatten, wodurch, finnücher 
Weiſe zu reden, er verandert und verdorben wur⸗ 


e; denn das Brod, fo wir eſſen, if gefäuertr 


dasjenige aber, fo in der Kirche gewöhnüch ih, 


ſoll es nicht ſeyn, und zwar nicht ohne Urſache; 
denn ungeſäuertes Brod wird ſich viele Monate 
halten, ohne ſchimmlicht zu werden und zu Ders 
derben, ſtatt das geſäuerte Brod in wenig Wo⸗ 
chen verdirbt. Ein wenig Sauerteig verderbt 
den ganzen Teig. Denn die Eigenſchaft der 
gährenden Dinge iſt, daß ſie alles, was zut Ver⸗ 
derbniß geneigt if, in ihre verdorbene Natur ver⸗ 
kehren, ſo wie der Weineßig den Wein, und der 
Sauerteig den reinen Teig. Wenn man aber fei 
nen Sauerteig hat, fo macht man welchen, in: 
dem man dem Teig Weineßig , Bierhefen, Eyer 
und dergl. zuſezt, die, vermoͤge ihrer Verderbniß, 
die Eigenſchaft eines fremden Feuers erlangen, 
welches gleichfalls alles, was es angreifen kann, 
in ſeine Natur verkehrt, wie man an dem Fieber 
und der natuͤrlichen Waͤrme ſieht; es verkehrt 
ſich alſo in alles, und alles in fic), ſagt Seraklit, 
welcher es / nach dem Zoroaſter, fuͤr das Grund: 
weſen hielt; denn lezterer glaubte, daß alles aus 
dem Feuer erzeugt wuͤrde, wenn es verloͤſcht 
are, denn brennend erzeugt es nichts, ſo wenig 
als auch das Salz oder das Meer, welches Sos 
mer daher das Unfruchtbare nennt, fonbern es ver⸗ 
isi N zehrt 
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tebrt und vernichtet alles. Immenſa et improba 


rerum portio, ſagt plinius, et in qua dubium 
plura ahſumat an pariat. Der Sauerteig iſt 1 
ein fremdes Feuer, und würklich kauſtiſch, denn 
wenn er auf die bloße Haut koͤmmt, erzeugt er 
kleine Blaſen, welches feine Feuchtigkeit beweißt, 
daher wird er auch im Lateiniſchen fermentum; 
d. i. quod fervendo ereſeat genannt, und im Grie⸗ 
chiſchen Sn von Co, ſieden, brennen; auch 
kann er ohne Salze nicht gemacht werden. Die 
Chymiſten nennen ihn das innerliche Feuer, ig⸗ 
nem intra vas; denn wir ſehen aus der Erfah⸗ 


a 


. 


rung, daß wenn der Teig niche geſaͤuert iſt, ſo 


wird das Brod, ſo oft und ſtark man es auch 
baͤkt, immer hart und ſchwer zu verdauen ſeyn 
und den Magen beſchweren, ſo, daß alſo der 
Sauerteig, den man ihm zuſezt, es von innen 
auskocht. Woher kommt es denn, daß moſes. 
ein ſo gelehrter und von dem Geiſt Gottes erleuch⸗ 
feter Mann, eine fo nuͤzliche und noͤthige Sache 
verwirft, und den Sauerteig fo ausbrüflich von 
den Opfern ausſchließt, welcher in unſerm haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Nahrungsmittel dem Brod fo nöthig 
iſt? Denn kein Sauerteig noch Sonig ſoll dar⸗ 


unter dem Serrn zum Seuer angezündet wer⸗ 


den, 3. B. Miofis 2. K. und im 12. K. 2. B. moſis 
werden alle diejenigen zum Tode verdammt, wel⸗ 

sten Brode ges 
ſaͤuer⸗ 


che während der Zeit der ungefän 
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fiuertes Brod eſſen, oder nur einen kleinen Theil 
davon machen wuͤrden. Sollte es nicht des we⸗ | 
gen ſeyn, weil die Abgoͤttiſchen ſich des Sauer⸗ 
teigs bedienten? Jedoch wird er nicht durchgaͤn⸗ 
gig und in allem verboten, denn im 23. K. des 
3B; moſis wird befohlen, zwey geſaͤuerte Brode 
darzubringen. Uebrigens bedienten ſich die Ab⸗ 
goͤttiſchen bey ihren Opfern ebenfalls des Weih⸗ 
rauchs, des Salzes, und anderer Dinge, welche 
der Herr nicht verboten hat; es muß alſo ein 
Geheimniß hierunter verborgen liegen. Origenes 
erklärt in feiner 5 ten Predigt über das 3. Buch 
moſis den Sauerteig fuͤr den Stolz, welchen wir 
aus einer eitlen menſchlichen Wiſſenſchaft ziehen, 
der uns aufbläht, ſo wie der Sauerteig den Teig, 
und ſtolz macht, daß wir mehr zu wiſſen glauben, 
als wir wiſſen, wir entfernen uns dadurch alſo 
von dem wahren Wort Gottes, um uns an eitle 
und leere Erklaͤrungen zu haͤngen, wie auch der 
Zeiland im 7. B. des markus den Phariſaͤern 
vorwirft: Wohl fein hat Jeſaias geweiſſagt, 
wie geſchrieben ſteht: dies Doit ehret mich 
mit den Lippen, aber ihr Herz iſt ferne von 
mir. Vergeblich aber iſts, daß fie mir dienen, 
dieweil ſie lehren ſolche Lehre, die nichts iſt, 
denn Menſchen⸗Gebot. Auch ermahnt er uns, 
von dieſem Sauerteig zu laſſen. Und uͤber das 
25 es moſis ſagt der nemliche Origenes: Es 
| iſt 
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iſt nicht zu glauben, daß Gott diejenigen mit dem 


Tode ſtrafen wollte, die waͤhrend dem Feſt der 
ungeſaͤuerten Brode geſaͤuertes Brod aſſen, oder 
welches machten, wenn darunter nicht etwas an⸗ 
ders verborgen läge, als was der bloße Buchſtabe 
ſagt; daher bedeutet der Sa ig Bosheit, 
Cieid, Zaß, Begierde und andere Laſter, weiche 
unſre Seele beſtuͤrmen, und fie zu ſchlechten 2 
ſchaͤdlichen Begierden hinreiſſen, und alles, 

gut iſt, verderben und erſticken, wie denn ye 
Apoftel fagt 1. Covinther 5, K. Wiffet ihr nicht, 
daß ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
verdirbt? Wir muͤſſen daher eine kleine Suͤnde 


niemals verachten, denn nach Art des Sauerteigs 


wird ſie bald mehrere hervorbringen. Verachtet 
nicht, ſagt Auguſtinus, die Nachſtellung und Hin⸗ 


terliſt weniger Leute, denn gleichwie ein Feuer, 


funke gering iſt, und kaum zu unterſcheiden, fo 


kann er doch, wenn er Zunder und Nahrung an⸗ 


trift / in kurzer Zeit ganze Städte, Walder und 
Gegenden verzehren; eben ſo der Sauerteig, von 
welchem, ein kleiner Theil zu Mehl oder Teig ge⸗ 
than, ſie in kurzer Zeit veraͤndern, und in ſeine 


Natur verkehren wird. Eben ſo iſt es mit der 


falſchen Lehre, welche nach und nach aufkommt 


und um ſich frißt, wie der Krebs in dem Koͤrper. 


Und in dem 3. Buch gegen den Parmenian fagt er: | 
Wenn man fich der Sünde der andern vühmf, 


und 
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und nicht feiner eigenen, wie jener Bharifäer, 
welcher im 18. X. des Lukas ſagt: Ich danke 
dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute, 
Rauber, Ungerechte, Ehebrecher, ich faſte zwey⸗ 
mal in der Woche; und ſeine Unſchuld mit den 
Fehlern der andern vergleicht, ſo iſt dieſes ein 
klein Theil Sauerteig, ruͤhmt man ſich aber ſeiner 
Laſter und Uebelthaten, ſo iſt es ein ſehr großer 
Seil, Der Sauerteig wird uͤbrigens ſowohl 

im guten, als im böfen Verſtand in der H Schrift 
genommen, und hierinn hat er wieder Aehnlich⸗ 
keit mit den zwey Feuern. Der boͤſe Verſtand 
deſſelben iſt ſchon oben beruͤhrt worden, als ein 
Stolz und Bosheit, welcher die Seele anſtekt. 
Was den guten betrift, fo wird im 7. K. des 3. B. 
moſis befohlen, geſaͤuerte Kuchen zum Lobopfer 
darzubringen, und im 23. X. ſoll jede Familie 
zwey gefäuerte Probe von den Erſtlingen des Ge⸗ 
traides am Pfingſtfeſt darbringen. In dem Mat; 
thäus. und Aukas 23. K. vergleicht ‚Chriftus. 
das Reich Gottes einem Sauerteig, welchen ein 
Weib in drey Scheffel Mehl mengt, fo lange, 
bis es ſich Apr Denn hier wird er für einen 

S bren⸗ 
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brennenden Eifer des Glaubens genommen und 
dies iſt das Feuer, mit welchem wir ſollen ge⸗ 
ſalzen werden, denn ſo wie das Feuer das 
Fleiſch kocht, und das Salz es wuͤrzt, eben 
ſo wuͤrkt der Sauerteig, daß der Teig beſſer 
ausgekocht, und dadurch geſunder und verdau⸗ 
licher werde, und einen beſſern und angeneh⸗ 
mern Geſchmak erhalte; in welchem Fall der 
Sauerteig ſich auf das evangeliſche Geſez be⸗ 
zieht, wie Auguſtinus ſagt, und der alte Sau⸗ 
erteig auf das Moſaiſche, welches die über 
nur der äußern Schale nach verſtanden. Das _ 
her ermahnt uns auch der Apoſtel, ihn wegzu⸗ 
werfen, nemlich allen Aberglauben und Bosheit; 
darum feget den alten Sauerteig aus, auf daß 
ihr ein neuer Teig ſeyd; gleichwie ihr ungeſaͤu⸗ 
ert ſeyd, denn wir haben auch ein Öfterlamm; 
nemlich Chriſtus fuͤr uns geopfert; darum 
. Jaffet uns Oftern balten nicht im alten Gaus 
erteig, auch nicht im Sauerteig der Bosheit 
und Schalkheit, ſondern in dem Süßteig der 
Lauterkeit und der wahrheit; welcher Sau⸗ 
erteig ohnſtreitig jenes fremde Feuer iff,” wel 

ches 
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ches uns innerüch verzehrt und unſte Seele 
quält, um uns lebendig in die Hille zu five 
zen. Das Feuer des Altars aber, voller Liebe, 
Glauben und Hofnung, iſt dasjenige, welches 
wir von Gott erbitten ſollen, unſer Herz damit 
zu entzuͤnden, und alle unſre Gedanken und 
Begierden damit zu würzen, damit ſich keine 
Verderbniß erzeuge, gleichwie das untere Feuer 
an den koͤrperlichen und untern Dingen ſeine 5 
Würkung hervorbringt; welches, als ein gez 
ſchwinder Diener und Ausrichter der Befehle | 
Gottes uns Hilfe leiftet und alle Bequemlich⸗ 
keiten in dieſem zeitlichen Leben ver ſchaft. 
Welchen Dank find wir dir n icht ſchul⸗ 
dig, vortreficher Theil der Nalur, ohne 
welchen wir im größten Elend lebten? 
Du erleuchteſt uns in der Finſterniß, 
du erfreueſt uns in der Dunkelheit, und 
ſchenkſt uns einen andern Tag; du ver⸗ 
jagſt von uns alle ſchaͤdlichen Maͤchte, 
Schrecken und naͤchtliche Geſichter; du 
erwaͤrmſt uns wenn wir frieren, und 
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trokneſt uns, wenn wir naß ſind; du 
kochſt unſre Speiſen; du biſt der größte 
Kuͤnſtler in allen Handwerkern und 
Kuͤnſten, welche uns ſind gelehret wor⸗ 
den, um uns vor unſrer natuͤrlichen 
Dummheit zu ſchuͤzen, welche uns, in 
Ruͤkſicht des Koͤrpers, zu dem ſchwaͤch⸗ 
ſten aller Thiere macht. Alles dieſes 
theilſt du, vermittelſt der göttlichen Gna⸗ 
de, den Menſchen mit. Und du, o hell⸗ 
glaͤnzende Sonne, ſichtbares Bild des 
unſichtbaren Gottes, deſſen Licht fi ch in 
das deinige einſenkt, gleichwie in einem 
ſchoͤnen hellen Spiegel, und dich mit al⸗ 
lerley Gluͤkſeeligkeiten begabt, welche 
du wiederum allen ſinnlichen Kreaturen 
mittheileſt; die du fo ſchoͤn und fo wohl⸗ 
thätig voller Glanz mit deinen glänzen: 
den Strahlen aufgeheſt, die du in alle 
Gegenden der Welt ausbreiteſt À und 
durch deinen Geiſt und Hauch und le⸗ 
bendige Kraft dieſes große All ren 
un 
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des Himmels und Licht aller Dinge; 
zweyte Urſache und Urheber alles def: 
ſen, was hierunten erzeugt wird, die 
du, vermoͤge der Kraft und Macht, , ſo 
dir der Geber alles Guten verliehen, dir 
die ganze Natur verbindlich machſt. Die 
du mit unermuͤdetem Lauf täglich die 
vier Welttheile befuhr; 4 du erborgſt dei⸗ 
ne Größe und Licht von jenem unbe⸗ 
nte i ſcchtbaren Licht der 
Gottheit, und theileſt es mit freygebiger 
Hand, ohne weitere Decke oder Schley⸗ 
er, welcher ſich zwiſchen beyde ſezt, dei⸗ 
ner geliebten Braut, dem Mond, mit, da⸗ 
mit wir hierunten die Wuͤrkung davon 
ſehen moͤgen, und zuͤndeſt eben ſo mit dei⸗ 
ner unausloſchl ichen und unerſchöpflichen 
Fackel alle himmliſche Feuer an. Sieh 
uns alſo mit einem guͤnſtigen und guͤti⸗ 
gen Auge an, und erheb uns, durch 
deine große Schoͤnheit, zu der Betrach⸗ 
; S 3 tung, 
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tung jener groͤßern, welche kein ſterbli⸗ 
ches Auge ertragen, noch der Geiſt fat 


ſen kann, anders, als durch eine tiefe und 


fromme Betrachtung, welche ihm der 4 


2 
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a gnaͤdiglich verſeihet. 5 


Du Au » ellmächtiner Vater bicfes 
geiſtigen Feuers und Lichts, was koͤnnen 
wir dir anders darbringen, als demuͤthi⸗ 
ges Bitten und Gebet? Entzuͤnde mit 
dem Feuer deines H. Geiſtes den Willen 
und den Much aller deiner gehorſamen 
Kreaturen, damit wir dir mit einem keu⸗ 
ſchen Korper dienen, und dir mit einem 
reinen Gewiſſen wohlgefallen mögen; 
zur Ehre und zur Herrlichkeit deines hei⸗ 
ligen Namens, und zum Seil unſrer See⸗ 
len, durch unſern Herrn Jeſum Cbriftum, 
deinen geliebten Sohn, welcher mit dir 


lebt und regiert, gleichewiger Per 9 7 | 
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Feuer und dem Salz. 
Zweyter Theil. 


Acer menſch muß mit Feuer und jedes 
Opfer mit Salz geſalzen werden, ſagt 
markus im 9. A. Von dem Feuer haben wir im 
vorhergehenden geredet; nun iſt noch übrig, von 
dem Sal; zu reden, von welchem eben ſo viel zu 
ſagen wäre. Es iſt ſedoch ſonderbar, daß in die⸗ 
ſer Stelle, ſo wie in vielen andern, die Ceremo⸗ 
nien des Heydenthums mit den Erzählungen mo⸗ 
ſis gaͤnzlich übereinſtimmen; das Feuer, wird 
geſagt im 3. Buch Mofis 6. R. auf dem Altar 
ſoll brennen und nimmer verloͤſchen, der Prie⸗ 
ſter ſoll alle Morgen Holz darauf anzuͤnden; 
ewig ſoll das Feuer auf dem Altar brennen 
und nimmer verlöſchen, und im zweyten Kapi⸗ 
tel wird geſagt: Alle deine Speisopfer ſollt du 
ſalzen und dein Speisopfer ſoll nimmer oh⸗ 
ne Salz des Bundes deines Gottes ſeyn, denn 
in alle deinem Opfer ſollt du Salz opfern. 
Dieſes Salz wird im 4. Buch Moſis genennt der 
| 8 4 ewige 
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ewige Bund fuͤr Gott mit Aaron und ſeinen 
Söhnen. Pythagoras verordnet in ſeinen Sym⸗ 
bolen, daß man nicht ohne Licht von Gott reden, 
und bey allen Opfern ſich des Salzes bedienen 
fol, und nicht allein pythagoras, ſondern auch 
Numa, von welchem einige glauben, daß er 100 
Jahre vor ihm gelebt habe, verordnete das nem 
liche, nach der Lehre der Etruſcier. Es iſt nicht 
zu vermuthen, daß moſes, welcher von Gott 
ſo ſehr erleuchtet war, wodurch er auch alle Leh⸗ 
ren, die er uns hinterlaſſen, erlangt hat, und der 
ſo ſehr gegen allen Aberglauben der heydniſchen 
i Philoſophen eiferte, etwas von ihnen entlehnt 
habe; wahrſcheinlicher iſte es, daß ſie dieſes auf 
Anſtiften des Teufels, welcher immer gerne 
angebetet ſeyn will, gethan, welcher ' 

dieſe heiligen Geheimniſſe zu ihren Tine 
Misbräuchen anwenden wollte,) wie es auch 


Äh E dt: 
5 que ‘int 15 bilig saines ee 
faſſer dieſes Urtheil zu hören, wodurch er dem Py⸗ 
tthagoras offendar unrecht t t; wir wiſſer fe 
: Pythagoras feine ina in Capoten ver | 
woſelbſt die Lehre von eine m einigen Gott | e 
der Hauptlehren der Myſterien waren, auſſerdem | 
war er ein weiſer und kluger Mann, der die Na⸗ 
EHE tief ſtudiert hatte, athe da uns nich mehr 
von ihm übrig iſt, fo konnen wir nun r cht ur⸗ 
a: theilen, wie weit er durch das bloße Licht der Na⸗ 
tur in der Erkenntniß Gottes und ſeiner Werke 
gekommen iſt: auf alle pale iſt obiges e 


Zweyter Theil. 281 


Joſephus wee Appion, und Sieronymus gegen 
den Vigilantius beweiſen. Es geſchah alſo 
bey den Heiden eben ſo, wie bey den Juden kein 
Opfer ohne Salz, nach dem Zeugniß des Plinius 
1. 31. c. 7. Maxime autem in facris intelligitur 
ſalis autoritas, quando nulla conficiuntur fine 
mola falfa, Plato ſagt i in ſeinem Timäus, „wenn 
in der Zuſammenmiſchung der Elemente das Zu⸗ 
ſammengeſezte wenig Waſſer und feine Erdtheile 
hat, ſo verdikt ſich das Waſſer, welches darinn 
uͤbrig war, halb, es entſteht eine Salzigkeit, 
welche es noch mehr verhaͤrtet; und auf dieſe Art 
wird das Salz hervorgebracht, welches zu allem 
Gebrauch des Lebens geſchickt iſt, welcher den 
Koͤrper und die Sinne betrift; ja es wird ver⸗ 
moͤge des Geſetzes ſelbſt zu dem Gottes dienſt ge 
braucht, weil es heilig und den Goͤttern ſehr an⸗ 
genehm iſt. Daher nennt er es auch Ne 
COUR ; und Homer, „goͤttlich, wovon Plutarch 
im 5. Buch ſeiner Sympofiac. verſchiedene Urſa⸗ 
2 b an ** Lx des pene weil es 


übereilt und i rer 1 wir a uk 
wiſſen, woher er die nemliche Wiſſenſchaft erhal⸗ 
ten, die Moſes hatte, fo folgt daraus noch nicht / 
daß er fie von dem Teufel erhalten habe. Dak 
Anſehn der angefuͤhrten Kirchenvaͤter kann hier 
nichts gelten, denn wir wiſſen nur zu ſehr, wie 
oft Partheylichkeit und blinder gues ihre er” 
geleitet haben. Web, 
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ber Gecle dbnlid; ſo von goͤttlicher Natur iſt, fo 
lang dieſe in dem Koͤrper iſt, ſo verwahrt ſie ihn 
vor der Faͤulniß, gleichwie das Salz das todte 
Fleiſch, wo es gleich der Seele eindringt, und 
ſeine Verderbniß verhindert; daher ſagten einige 
Stoiker, daß das Schweinefleiſch an ſich ſelbſt todt 
fem und daß bloß das Salz, welches man ihm 
ſtatt der Seele zuſezt es vor der Faͤulniß bewahrt. 
Quibus animazdata.chiipro ſale. ) Unſere Theo⸗ 
logen behaupten, daß der Gebrauch Salz in das 
Waſſer zu werfen, wenn man es ein weiht, daher 
komme, weil Eliſa, um die Waſſer zu Jericho zu 
verſuͤßen, Salz in ihre Quelle warf. Dieſes will 
ſoviel ſagen, daß das Volk, fo unter dem Waſſer 
bezeichnet iſt, um geheiligt zu werden, das Wort 
Gottes erkennen ſoll, ſo unter dem Salz verbor⸗ 
gen iſt, damit es Kummer und Reue daruͤber 
hege / Gott beleidigt zu haben; denn das Waſſer 
bedeutet ſowohl das Bekenntniß ſeines Glaubens 


als auch ſeiner Suͤnden; und aus der Vermie | 


ſchung beyder des Salzes und des Waſſers 
ſteht eine doppelte Frucht, diefen von feinen 


Sünden abzulaſſen, und ſich zu den guten Wer⸗ 


ken zu bekehren. Und da auch die Erkenntniß ſei⸗ 
ner Suͤnden vor dem muͤndlichen Bekenntniß der⸗ 
felben bergeben N 75 pare! dieſe Erken intniß durch 
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die Serbigfei. des Salzes vorgeſtellt wird, ſo 
wird es auch eher als das Waſſer eingeweih 

Das Salz wird ferner für die Weisheit geſeztz 
Ihr ſeyd das Salz der Erden, und habt Salz 
in euch; weil man auch bey allen Opfern der 
Alten Salz gebrauchte, ſo iſt daher der Gebrauch 

entſtanden, in der Taufe den Kindern Salz in 
den Mund zn ſtecken, ehe man ſie mit ‚Waffen, 
tauft, und fo, erſezt das Geheimniß des Salzes, 
dasjenige bey ihnen, was ſie in ihrem jetzigen 
Stand d der 5 hel wit besreion hf 


fe * a 


ae dem ni) und Sal f u i Le 
en rue: G heimniſſe verborgen, welche un⸗ 
ter den zwey vornehmſten Farben roth und weiß 
verſtanden werden; denn ſagt Zohar, alle Dinge 8 

ſind weiß oder roth, es giebt aber viele Mittel⸗ 
ſtufen zwiſchen beyden. Gott faͤrbt unſre Sins, 
den, welche roth find, denn die Begierden ents: 
ſtehen aus dem Blut, und die Sinnlichkeit aus 
dem Fleiſch mit Blut vermiſcht; wir aber faͤrben 
ſeine Weiße und Barmherzigkeit in eine Roͤthe 
oder Strenge der Gerechtigkeit, durch das Feuer, 
welches unſere fleiſchlichen Lüfte entzündet, und 
ihnen das Gericht zuzieht, welches überall iſt, 
wo das Feuer iſt, wenn es anders nicht von 
dem heilſamen Waſſer ausgeloͤſcht wird. Und 
wenn die din der Gottloſen in der Welt die 
groͤßte 
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größte if, wie gemeiniglich geſchieht ſo breitet 


15 ſich dat Gericht und die Strenge über fie aus} 


und alle Weiße wird verſchlungen, „weil ſie ſich 
eher in die Roͤthe, als die Roͤthe in die Weiße ver⸗ 
aͤndert. Auf dieſe zwey Farben bezieht ſich aut 
das alte und das neue Geſez, die Strenge di 
Gerechtigkeit und die Barinherzigk it; die Feuer⸗ 
ſäule in der Nacht, und die nfaule bey 
| Tag; der Wein und das Brod, das Blut und 
das Fett; welches verboten war, zu eſſen. Leſſet 
das Fleiſch nicht, das lebet in ſeinem Blut 
1. B. Hiof. 9. B und 3. K. d. 3. B. Alles Sett 
«aft des Herrn, und ferner ihr ſollt kein Sett 
noch Blut eſſen. Dieſes wird im 17. A. noch 
deutlicher erklärt, und die Urſache davon angege⸗ 
ben: Weil nemlich die Seele oder das Leben des 


Fleiſches in dem Blut iff, welches myſtiſcher Weiſe 


das Blut des Meßias bedeutet in welchem 
das ewige Leben lag, es war alſo vor ſeiner Er⸗ 
ſcheinung auf der Welt, deſſen Gebrauch verbo⸗ 
ten. So koͤmmt auch das Fett Gort alleine zu / 
ſowohl dasjenige, welches die Hebraͤer Cheleb 
nannten, fo die Eingeweide umgiebt, und don 
dem Fleiſch abgeſondert iſt, als auch das andere, 
je genannt wird, und verb : 
a Gleichnißweiſe wird aber das Fett für die 
| ss Subſtanz gehalten, wie aus dem 18. Rap. 
des n B. Mos. erhellt, wo die Zehnten, welches 
der 
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der beſte Theil der Fruͤchte waren, das Fett der⸗ 
ſelben genannt werden; wir ſelbſt bedienen uns 
n och dieſer Redensart, wenn wir ſagen; gebt 
mir ein fettes Stük, von welcher Sache es nun 
ſeyn mag; und im 80. Pf. wird gejagt, und er 
ſpeißte ſie mit dem Fett des weizens. Auch 
kann wohl fon, daß moſes dieſe zwey Subſtan⸗ 
zen, Blut und Fett kannte, und wußte, daß ſie 
ſchlechte Saͤfte und Nahrung geben, und auſſer 
ihrem Behältniß ſehr leicht verderben, daher er 
deren Gebrauch unterſagte, oder wenn wir ein 

Geheimniß darunter ſuchen wollen, weil die Le⸗ 
bensgeiſter in dem Blute fier, welche von feuri⸗ 
ger Natur ſind; das Fett aber ſehr entzuͤndbar 
ift, woraus leicht Lichter koͤnnen gemacht werden, 
welche eine Vorſtellung der Seele ſind. Das 
Oel iff jedoch eben daffelbe, in den Lampen, wel⸗ 
ches er jedoch nicht verbietet zu eſſen, auch ſehen 
wir nicht, daß man bey dem Gottesdienſt ſich der 
Talglichter bedient haͤtte. Salz und Feuer bedeu⸗ 
ten endlich auch Wein und Milch: Ich habe 
meinen Wein ſamt meiner Milch getrunken 
Sohelied J. X unter dem Wein wird der Baum 
der Erkenntniß Gutes und Boͤſes verſtanden, nem⸗ 
lich die eitle Neugierde aller weltlichen Dinge, 
durch die Milch aber der Baum des Lebens, deſ⸗ 
ſen Adam beraubt wurde, weil er von einem an⸗ 


dern Ener wollte, welcher die menſchliche Klug⸗ 
heit 
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beit vorſtellt. „Ehe Adam geſündigt hatte, fags 
Zohar, fo war er der Weisheit des hoͤhern Lichts 
| theilhaftig, weil er ſich noch nicht von dem Bau 
des Lebens entfernt hatte; als er ſich aber zu 1 
Kenntniß der untern Dinge neigte, fo hörte dieſe 
Neugierde nicht eher auf, bis ſie ihn gaͤnzlich al⸗ 
les Lebens beraubt, und mit den Tod bekleidet 
hatte.“ Ferner bedeuten fie Jakob und Eſau, 
die zwey maͤchtigſten Potentaten, ſo auf Erden 
gelebt haben; ferner die Roſe und die Lilie, des 
ren Waſſer, welches man durch das Feuer von 
ihnen auszieht, weiß aufſteigt, obgleich die Ro, 
ſen, von welchen es herkoͤmmt, roth ſind; gleich 
dem Rauch, welcher aus dem Blut und dem Fett 
aufſtieg, ſo vor dem Herrn verbrannt wurde, um 
zu beweiſen, ſagt 3obar, daß man ihm nichts, 
als reine Opfer darbringen darf; denn die Rothe 
bedeutet die Suͤnde, und bic darauf folgende 
Strafe; die Weiße aber die Aufrichtigkeit nebſt 
der Barmherzigkeit, und der Belohnung, welche 
| endlich darauf erfolgt.“ Was bedeutet, ſagt zo⸗ 
har, die rothe Roſe und die weiße Lilie? Den Ge⸗ 
ruch des Opfers, ſo aus dem rothen Blut und ; 
dem weißen Fett aufſteigt, welchen ſich Gott vor⸗ 
behalten hat;“ welches Fett fic auf das Opfer 
oder den thieriſchen Menſchen bezieht, welcher ſich 
ſich mit Fett naͤhret, ſo wie die Lebensgeiſter von 
| dem Blut. * wird geſagt, daß wenn man 
| faſtet, 
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foftet, *) um die Begierden des Fleiſches zu kreu⸗ 
zigen, ſo opfere man Gott fein Fett, welcher die 
Seele ſeiner Kreatur verlangt, ſo das Feuer und 
Blut iſt, und den Körper, nemlich das Fett, wo⸗ 
von er ſich ernährt ; beyde aber muͤſſen rein, ums 
beflekt und unverderblich ſeyn, gleich, als wenn 
fie durch das F Feuer gegangen, und mit Salz waͤ⸗ 
ren geſalzen worden; dennoch verlangt der Herr, 
daß fie ihm verbrannt werden ollen, damit ſie i in 
einem weißen und ſuͤßen Rauch zu ihm aufſteigen 
koͤnnen; denn der Rauch iſt viel geiſtiger, als die 
Materie, von welcher ihn das Feuer erhebt, und 
gleich einem Rauchopfer in die Hoͤhe fuͤhrt. Und 
im Grunde iſt dieſe ganze Welt nichts, als ein Gee 
ruch, welcher zu Gott aufſteigt, manchmal gut 
und angenehm, oͤfters aber ſchlecht und boͤsartig. 
Die Form der Sache, welche in ihrer Figur und 
Farbe beſteht, bleibt mit der Materie verkoͤrpert, 
wo ſie das Auge entdekt und fie gewahr wird; 
der Geſchmack bleibt gleichfalls dabey, welchen | 
mit dem Speichel ſich vermiſcht, und fich dee 
Zunge fuͤhlbar macht: der Geruch aber geht da⸗ 
von, und koͤmmt in der Ferne, als ein unſicht 
barer Dampf zu dem Gefuͤhl der Naſe, und von 
da zu dem Gehirn. Daher beſtimmt die Schrift 
13 5 ee un. in der Roſe und der 
ee? u u) Ben 
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nicht vergeht. Und obgleich die Noſen roth find, 
ſo iſt doch das Waſſer, welches davon deſtilliret 
wird, und der Rauch, wenn man ſie verbrennt, 
weiß, ſo wie der Weihrauch, von welchem im 
141. Pf. gefagt wird, mein Gebet müffe vor 
dir riechen, wie ein Rauchopfer; durch dag 
Gebet wird hier nicht das bloße Beten, ſondern 
alle unſere Begierden, Gedanken und Werke ver⸗ 
ſtanden; hieruͤber ſagt der Rabbi Eleazar, ein 
Sohn des Rabbi Simeons, Verfaſſer des Johars, 
in ſeinem Gebet folgendes: „Es iſt dir bekannt und 
offenbart, mein Herr und Gott, und G ott 
meiner Vaͤter, daß ich dir mein Fett und Blut 
geopfert habe. Ich habe ſie dir dargebracht, zu 
einen ſuͤßen Geruch mit einem feſten Vertrauen 
und Glauben, und habe die Sinnlichkeit meines 
Körpers gezuͤchtiget. Las alſo, o Herr, den Ges 
ruch meines Gebets, ſo von meinen Lippen fließt, 
vor deinem Antliz aufſteigen, gleich dem Rauch 
eines Opfers, welches man dir auf dem Verſöh⸗ 


nungsaltar anzuͤndet, und nehme es gnädig an.“ 


Er ſagt dieſes deswegen, weil ſeit der Zukunft des 
Herrn, und der Zerſtoͤrung des zweyten Tempels 
durch die Roͤmer, die jüdifchen Opfer in Gebete 


verwandelt wurden. Die blutigen Opfer nemlich, 


ſo durch die rothen Roſen vorgeſtellt werden, und 
die * wie Me Minchab, und andere von 
| Mehl 
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Lilie, d. i. in der Weiße und Röthe, deren Geruch 


n 


Mehl, 6 ÿe durch die gien, ſo neil find, vor⸗ 

gestellt werden, nach dem, was im Sobenlied . 
u. 6, K geſagt wird, mein Sreund iſt weiß und 
. * d den Rofen, fich weidet, 


Die vier Sarben bedeuten übrigens die vier 
Elemente, die Schwaͤrze die Erde, die Weiffe 
das Waffer, die Blaue die Luft, und die Ros 
the das Feuer, und hierunter ſind große Ge⸗ 
heimniſſe verborgen. Als ich ehemals im plinius 
35. B. 10. B. las, daß Apelles den Alexander 
mit dem Donnerkeil in der Hand gemahlt hatte; 
digiti eminere videntur, et fulmen, “extra. tabu- 
lam, eſſe; fed. legentes meminerin: omni ea con- 
ſtare quatuor coloribus, fo wußte ich eigentlich 
nicht, welches die vier Farben waren, ſo die vor⸗ 
nehmſten i in der Natur, fi find, big ich fie durch das 
geſen des zohar in einem Licht betrachten lernte; 
wo man bemerkt, daß zwey an dem Dacht haf⸗ 
ten, nemlich die ſchwarze als die Erde, und die 
Weihe. als das Feuer, welche daraus herkommt; 
und zwey andere in der Slamme, die blaue nem⸗ 
lich, ſo an die rothe graͤnzt, und die Weiffe: ganz 
oben, im Gegenſaz der rothen. Dieſes ſtimmt 
auch mit der chimiſchen Theorie ſehr wohl uͤber⸗ 
ein, welche dieſe vier Elemente in zwey dichte 
und ) fefte eintheilt, die fic) zufammen vermifchen, 
die Wen age) hi! Seuer nemlich, welche an dem 

S Dacht 


f 
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Dacht figen und in zwey Alb und zige . 


—_ 


das Waſſer und die Luft, 2 dé she 
die Flamme, welche auch in änbiger B 
gung ) iſt. Man muß ſich auch ee 
daß die Blane, als die Luft, er iſt, als die 
Weiſſe / oder das Waſſer / welches ganz oben i 
weil der luftige Theil, fo das Oel oder Fett 
ſich ſpaͤter und ungerne von der Zuſammenſezung 
trennt, als das Waſſer, welches dem Feuer g 
zuwider iſt; wir wollen aber fortfahren, nnd en 
ter hoͤren, was Sobar hi hierüber ſagt. Das rothe 
Feuer, es ſey im Himmel oder auf der Erde, et 
ſtoͤrt und zerſtreut alles; denn es iſt die Würze 


des Baums des Todes, wie man ein Bepſpiel an 


einer Lampe ſehen kann, deren Wurzel in der Er 
de, d. h. zin fener verderblichen und verderbende 
Schwarze ſtekt, welche den Bache Emgtebe, er 
weiße und blaue Flamme ſind deſſen Zweige und 
Aeſte; der Dacht mit ſeiner Rothe und Schwarze 


iſt die elementariſche Welt, und die Flamme die 
himmliſche; die rothe Farbe regiert alles, was 
unter ihr iſt/ und zerſtört es; 2 


ſagen daß ſie in dem Himmel eben ſowohl, als 


in der untern oe ‘Seite sb W. man antwor⸗ g 


ig „ran als giebt, 


gun 
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giebt, welche die hier unten liegenden Dinge zer⸗ 
ſtoͤren. Alle obern Dinge werden in dieſem ro⸗ 
then Licht erhalten, nicht aber die untern, denn 
ſie ſind dik, fettig, grob und finſter, daher ſie 
auch dieſes rothe Feuer, welches beſtaͤn dig uͤber 
ihnen ſchwebt, angreift und zerſtoͤrt, und nichts 
iſt in der untern Welt, welches nicht von ihm ver⸗ 
zehrt wuͤrde. Es durchdringt die Steine, geht in 
ſie ein, und durchloͤchert fie, daß die Waſſer durch, 
laufen koͤnnen, wodurch ſie hernach alle Hoͤhlen 
und Abgründe der Erde uͤberſchwemmen, wo fie 
nur hinkommen, ſo lange, bis ſie ſich wieder in 
ihren Abgruͤnden verſammeln, und durch die Fin⸗ 
ſterniſſe dringen, welche ſich mit ihnen vermiſchen; | 
daher kommt es, daß die Waſſer ſteigen und fal⸗ 
len; ſie ſteigen nemlich, wenn ſie aus dem Meer 
unter der Erde zu ihren Quellen zuruͤklaufen, um 

aufs neue wieder uͤber der Erde hinab zu laufen, 
zu dem Ort, wo ſie herkamen. Auf dieſe Art wird 
das Waſſer, die Sinſterniſſe und das Licht mit 


einander vermiſcht, und es entſteht dadurch in ih⸗ 


nen ein anderes Chaos, welches die Natur ſchei⸗ 
det, nemlich die Warme, welche darinn verſchloſ⸗ 
ſen iſt, und die auf Befehl des hoͤchſten Regierers 
entſteht. Hieraus entſteht ein Licht, ſo man nicht 
ſehen kann, weil es ein ſinſteres Licht iſt. Jeder 
Fluß laͤuft dem andern entgegen, die Abgruͤnde 
werden erſchuͤttert, und rufen einander zu: (Abyſ⸗ 

S 2 fus 
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0 ſus ad Abyſſum clamat in voce Cataractarum fua- 
rum.) Und was rufen fie einander zu? Oefne 
dich mit deinen Waſſern, damit ich in dich einge⸗ 


hen koͤnne! Dies ſind lauter Geheimniſſe, welche 


“richt leicht zu begreifen, die aber doch die Bers 
wandſchaft und Verbindung der ſinnlichen mit 
der geiſtigen, und der elementariſchen mit der 
himmliſchen Welt beweiſen. Noch wird in einer 
andern Stelle gefagt: Das allgemeine Firma⸗ 
ment, welches das Firmament des Himmels ge⸗ 
nennt wird, enthaͤlt alle obern und untern Dinge, 
obgleich nach verſchiedener Art; dieſes kann man 


abermals an einem Licht ſehen, wo die Schwaͤr⸗ 


ze, als die Erde, der Grund aller drey uͤbrigen 
Elemente und Farben iſt; die Roͤthe iſt blos eine 
Hize und Entzuͤndung, ſo mit der Schwaͤrze ver⸗ 
bunden iſt, ohne alle Flamme und Licht, ſo wie 
die Blaͤue und Weiſſe, welche jedoch alle aus eis 
ner Wurzel entſpringen, denn alle ſtreben in die 
Hoͤhe, um ſich mit der weiſſen Flamme, welches 
die hoͤchſte unter allen iſt, zu vereinigen; doch iſt 
ſie nicht ſo ganz rein und von allen Unreinigkei⸗ 
ten abgeſondert, daß ſie nicht Ruß und ſchwarzen 
Rauch hervorbraͤchte, welcher ſchaͤdlich iſt. Von 
dieſem muß ſie durch das Feuer ſo lange gereinigt 
werden, bis alle Verderbniß weggenommen, und 


ſie zu einer vollkommenen Weiſſe erhöht iff, wel⸗ 


che ſich Foxton nicht Bun verändert. Dies ift 
, eben 


L 
à 
3 
| 


eben das, was wir vorher ſchon geſagt haben, 
daß nemlich das Feuer zweyerley Aus wuͤrfe zu⸗ 
ruͤklaͤßt, welche noch nicht ganz rein ſind; die 
Aſche, ſo unten liegt, und aus welcher eben wieder 
durch das Feuer die unverderbliche Subſtanz des 
Salzes, und endlich das Glas ausgezogen wird; 
dieſes hat Johar wohl gewußt, wenn er uͤber das 
2. Buch moſis ſagt: Aus jeder Aſchenlauge wird 
Salz und Glas ausgezogen.“ Wenn er es aber 
auch nicht geſagt haͤtte, ſo iſt es doch einem jeden 
bekannt, welcher mit Feuer umgeht; dieſer Aus⸗ 
wurf, die Aſche, entſpringt von der Verbrennung 
der Kohlen. Der Ruß aber, welcher weit geiz 
ſtiger iſt, weil er ſteigt, und ſich in die Hohe er⸗ 
hebt, entſpringt aus der Slamme, welche weder 
die Zeit, noch die Kraft hat, ihn ganz zu reini⸗ 
gen; daher denn das Reine mit dem Unreinen 
aufſteigt. Nichts kann daher ſo ſehr mit unſrer 
Seele verglichen werden, welche ſelbſt nach der 


nigkeiten mit ſich nimmt, ſo ſie während ihrem 
Leben hier unten angezogen hat, daher ſie noch⸗ 
mals durch das Feuer gehen muß, damit ſie gaͤnz⸗ 
lich gereiniget und weiß werde. Jeder Menſch 
muß mit Sever, und alles Opfer mit Gals 


geſalzen werden. Der Dacht und die Aſche ſtel⸗ 
len den aͤußerlichen thieriſchen Menſchen und ſei⸗ 


ee vor; die beyden Flammen, die weiſ⸗ 
= 3 | fe 


heidung von dem Morper immer einige Unrei⸗ 
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ſe und die blaue, ſtellen die blaue, den himmli⸗ 
ſchen aͤtheriſchen Körper, und die weiße die Seele 
vor, fo von aller Koͤrperlichkeit ganz befreyt iſt; 
denn bey rechtſchaffenen Menſchen wird alles koͤr⸗ 


perliche durch das Feuer, fo beftändig auf dem AL 
tar brennt, weggenommen, und ſie mit dem Salz 


des Bundes geſalzen werden, nemlich der Bew 


heiſſung des Meßias, an welcher der Fuͤrſt dieſer 
Welt keinen Theil hat, ſo wie an den Nachkom⸗ 
men Adams, welche gaͤnzlich aus Aſche beſtehen, 
aus der Adam zuerſt gemacht wurde, und aus 
dem Ruß der Erbſünde, mit dem er ſich durch 
ſeinen Ungehorſam beflekte; wir ſind demnach 
die Nacht, von welcher Moſes anfaͤngt, die Tage 
zu zaͤhlen, denn nach dem Fleiſch ſind wir vor 


dem Meßias, nachdem er aber gekommen, und 
den Tag mit der Sonne der Gerechtigkeit erleuch⸗ 


tet hat, welche die Kabbaliſten eine Vorſtellung 
von yr Jhovah nennen, deſſen Scheide, wie 


fie es nennen, Adonai ijt, aus welcher Gott ihn 


ziehen ſollte; denn er iſt derjenige, welcher die 
Gerechten reinigt, und dir Gottloſen mit ſchwar⸗ 
zem brennenden Feuer verzehren wird. Hieher 
gehoͤrt auch das, was geſagt wird, daß von den 
Thieren des Throns ein feuriger Loͤwe herunter 


kommen, und die Opfer verſchlingen wird. Es | 


giebt Engel, welche über jedes Glied wachen, fo 


fündiget, und er deſſen Verklaͤger werden; 
denn 
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aun fee Menſch, welcher etwas Boͤſes thut, 
wirft ſich ſelbſt zu ſeinem Ankläger auf, und be⸗ 
‚reitet ſich alſo ein Feuer von oben, welches 
das Glied ſo geſündigt hat, verbrennen wird; 
der Ipovah aber tritt darzwiſchen, und loͤſcht das 
Feuer mit dem Waſſer ſeiner Barmherzigkeit, nach? 
dem das fündige Glied von feinen Flecken gereis 
nigt worden. Und nur er ſelbſt it der Engel 
des Friedens, und kann unſte Seele mit Gott 
verſöhnen, wozu ſie, durch Vermittelung ſeines 
heiligen Namens, gelangt. Non eft aliud nomen. 
| Alles dieſes iſt ouf bem Zohar. gan thon. "M 


L à 
Nb it 


Dieſes alles zum Grundſaß deſen vorausge⸗ 
| fest, was wir nachher noch fagen werden; ſo ſagt 
der griechiſche Text des markus: t 00 
EN dAlodnosre, bie lateiniſche Verſio on der Kir⸗ 
ne we das Wort Qucice Opfer, wie auch 
irklich diefes griechische Wort allerley Opfer 
d Ceremonien bedeutet. pPorphyrius aber ets 
es in einem 2. ch von den Opfern fuͤr 
7 — r, fo man den Goͤttern opferte. Denn, 
fast sy aon opferte man den Göttern, keinen 
1 eyrauch noch Myrrben n, Be 13 e Stor 1 
: „ Aloe 1 andere wohlkiechende 
Sachen, ee einige grüne. ‚Kräuter. und 
einige Erftlinge der Erdfruͤchte: denn die Erde 
Beachten zuerft Baume hervor, ehe die Thiere da 
nS T 4 waren, 
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N waren, und war eher mit Kraͤutern mp on als 
Baume entſtanden. Daher ſammelten fie; einige 

Schuh breit, Kräuter, mit allen Blättern, Wur⸗ 
ws und Saamen, verbrannten ſie, und opferten 


den Dampf und Rauch, fo daraus entſtund, den 
unſterblichen Göttern, und von dieſem Dampf, 


N welchen die Griechen Supiasis nennen, wäre als 


fo das Wort Suoie hergekommen; daher man es 
nicht für blutige Opfer auslegen kann, denn 
während mehr als 160 Jahren hatten die Ramet, 
nach der Verordnung des Cuma, keine Goͤtter⸗ 
bilder, noch andere Opfer, als Mehl und Salz, 
daher ſie auch 5 d. h. ungeſalzene ge⸗ 
nennt wurden. Bis hieher A pr k 
| ae ans | | 

Es it ſchon so u wor daß 
nichts gemeiner und i bekannt 
if, als das Feuer, und eben das kann man vo 
dem Sau Tagen moſes Iı mess” 1 fo gr 
Di — er es iv a allen £ 0 ern braue 


im 7. & und der allgemeine 
LA Co. Buchs; ferner d 


f Soreb eden wunde 3. B. moſis 35 K. 
Der 


en 2 | 


ee eo T 
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Der ‘Sete unſer Gott hat einen Bund mit 
uns gemacht zu Soreb. Das Salz war alfo 
bey allerley Voͤlkern in einer ganz beſondern Ach⸗ 
tung / Benedicitis menfas Salinorum appofitu, ſagt 
Arnobius zu den Heyden, und Titus Livius im 26 
Ut ſalinum pateramque deorum caufa habeant. 
Der tapfere roͤmiſche Feldherr Fabricius hatte 
kein anderes Silberzeug im Felde bey ſich, als 
eine kleine Taſſe, deren Fuß von Horn war, um 
den Göttern damit zu opfern, und ein Salzfaß, 
um ſich deſſen bey dem Opfer zu bedienen, auch 
verboten, wie Plinius ſagt, L. 33. C. 12, mehr 
Silberzeug, als dieſes, bey ſi ch zu haben. Das 
Salz war auch ein Zeichen der Freundſchaft, da⸗ 
her man auch Fremden zuerſt Salz vorſezte, um 
die Beſtaͤndigkeit der Freundſchaft anzudeuten; 
zuch erzähle Sigismundus Liber in feinem Traktat 
de Rebus Mofcoviticis, daß der Großfuͤrſt von 
Rußland ſeine Günftlinge nicht mehr beehren fann, 

als wenn er ihnen von feinem Salz ſchikt. ort, 
genes gegen den Celſus ſagt, daß Archilochus dem 
Aycambus unter andern Sachen auch vorwirft, 
daß er ein ſehr heiliges Geheimniß der Freund⸗ 
ſchaft gebrochen haͤtte, welches zwiſchen ihnen, ver⸗ 
mittelſt des Salzes und ihres gemeinſchaftlichen Ti⸗ 
ſches wäre beſchloſſen worden. matthäus ſagt von 
Judas: er hat weder einige Erinnerung noch 
ichtung gehabt für unſern gemeinſchaftlichen 

“A aes Tiſch, 
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Tiſch, noch für. das Salz und Brod, fo tote mit 
einander gegeſſen haben; Eykopbeon nennt das 
Salz in dem Gedicht Alexander ci xe, reini⸗ 
gend, glaͤnzend, wodurch er auf die Stelle des 

Kuripides anſpielt, daß das Meer alle Uebel 
der menſchen wegnimmt; denn das Meer, wel⸗ 
ches die Pythagoräer, wegen ‚feiner. Salzigkeit 


und Bitterkeit, die Thraͤnen des Sasurns und 


das fünfte Element nennen, iſt nichts anders, 
als Salz in Waſſer aufgeloͤſt. Und gewiß muß 
man ſich uͤber die große Menge des Salzes in 
der Welt verwundern, wenn man nemlich den 
Grundſaz annimmt, daß Gott nichts umſonſt er⸗ 
ſchaffen habe. Welche Menge Salz fteft nicht in 
der Erde, theils fluͤßig, welches man auskocht, 
theils in Kriſtallen, wie zu Salle, in Sach 
und Berry in der Provence, theils auch in 
ken, wie zu Teplaga, einer Neger Colonie, 


che es über 200 Meilen weit auf ihren Köpfen 


Herbringen, und ſo von Hand zu H n in das 
Koͤnigreich Tobur liefern, wo es ſtatt der M tige 
dient, und in allen dortigen Gegenden dafür gilts 

das nemliche geſchieht auch in der Provinz dans 
du, inj der morgenländifchen Tartarey, wo die 


Leute beſtaͤndig Salz im Munde W +4 81 
entlich ; 


ches ihr Zahnfleiſch, wegen der auzeror! 
Hize faulen wuͤrde, Bi find, daſelbſt vi 


fige Feuchtigkeiten, daher fie beſtaͤndi 


ee r 
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ſalzen pitt um die Fäulniß zu verhindern. 
Ich habe mehr als einmal genau unterſucht, daß 
man aus dem Seewaſſer die Haͤlfte Salz erhalten 
kann, wenn man das ſuͤſſe Waſſer, ſo dabey iſt, 
nach und nach abrauchen laßt. *) Welche unge⸗ 
heure Menge von Salz wuͤrde demnach uͤbrig 
bleiben, wenn alles ſuͤſſe Waſſer aus dem Meer 
ausgezogen wuͤrde? Die groͤßten Sandwuͤſten 
und Wuͤſteneyen, ſo groß ſie auch ſeyn moͤgen, 
wuͤrden nicht einmal dem zweytauſendſten Theil 
davon zu vergleichen ſeyn, denn viele Leute wollen 
behaupten, daß das Meer groͤßet fey, als die 
Erde. Wir wollen uns bey der Sonderbarfeits 
welche Plinius L. 35. tn ae von dem Salz an: 
fuͤhrt, nicht aufhalten, weil die mehreſten nur 
auf Hörenfagen beruhen, und alle laufen da hin⸗ 
aus, zu beweiſen, daß es zweyerley Arten Salz 
gebe, wie es auch wahr iſt, nemlich das natuͤr⸗ 
liche und das kuͤnſtliche. Das natuͤrliche waͤchſt 
in Rriftellen oder in Steinen von ſelbſt in der 
Erde, wie wir oben geſagt haben; das Hu 
koͤmmt aus dem Seewaſſer, oder dem Saf „wel; 
cher aus einigen Salzbrunnen gezogen wird, wie 
z. B. die in £ othringen und der Sranche Comté, 
welcher Saft eingekocht, und durch das Feuer 
ver⸗ 


Er In Willings Opere Mago - cabbaliftico. 4. Frankf. 
in Leipzig 276% nder man weitlaͤuftige Nachricht. 
Ile. a : ; u: 
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verdikt wird. plinius führt eine Menge Beyſpiele 
an, und zwar foiche mit unter, welche ſchwer zu 
glauben ſind, und deren Verantwortung er auf 
ſich haben mag; unter andern erzaͤhlt er von ei⸗ 
nem gewiſſen See bey Tarent, welcher nur Knie⸗ 
tief iſt, und deſſen Waſſer ſich im Sommer ganz 
in Salz verkehrt, und in der Gegend um Babylon 
wächft ein gewiſſes flůßiges Harz, fo ein wenig sähe 


iſt, deſſen fie ſich zu ihren Lampen, ſtatt des Oels, 


bedienen; wenn dieſe entzuͤndbare Subſtanz ver⸗ 
brannt iff, fo bleibt ein Salz übrig, fo darunter 
verborgen war. Wir wiſſen auch aus Erfahrung, 
daß aus allen verbrannten Sachen ein Salz aus⸗ 
gezogen werden kann; allein es zeigt ſich nicht 
eher, bis alle Waͤßrigkeit und entzündbate Fettig⸗ 
keit durch das Feuer hinweggenommen iſt; als⸗ 
denn bleibt das Salz in der Aſche übrig; und dies 
ſes Salz, ſagt Geber in ſeinem Teftament, behält 
immer die Natur und Eigenſchaft der Sache, *) 
von welcher es ausgezogen worden, wenn es 
nemlich in einem verſchloſſenen Gefäß ausgezogen 
wird, damit die Geiſter nicht ausdunſten konnen; 

denn ſonſt wuͤrde blos, wie es die H. Schrift 
nennt, ein unſchmakhaftes Satz ae 5 7 1 
er wir weiter igen werden. ea 


eg 1 


pi Auch Epetuet Enchiridien | Pitas reftitutae. 8. 
Genev. 1653. p. 157. verſichert das nemliche. Ueb. 
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Das Welte und geſundeſte Salz iſt dasjenige, 

fo aus dem Seewaſſer ausgetroknet wird; und 
amit dieſes geſchehen kann, fo muß die Erde da, 
wo Seeſalz ſoll gemacht werden, thonartig und 
lettig, gleich der Töpfer - und Ziegelerde, ſeyn; 
die Erde muß uͤbrigens durch Kunſt feſt geſtampft 
werden, damit ſie das Waſſer, welches man da⸗ 
hin leitet, nicht einſchlucken kann; dieſes Stam⸗ 
pfen und Schlagen geſchieht dadurch, daß man 
eine große Anzahl Pferde und Maulthiere zuſam⸗ 
men ſpannt, und ſie darauf herumfuͤhrt, ſo lange, 
bis fie ganz dicht und feſt iſt, fo wie eine Tenne, wo 
man Frucht darauf driſcht. Nachdem man nun K Ka⸗ 
naͤle gegraben bat: um das Waſſer herbey zu leiten, 
weswegen denn auch die Salzgruben tiefer liegen 
muͤſſen, als die Oberflache des Meers; (Plinius fagt 
im 106. À. des 2. B. daß fein Salz ohne das füße 
Wafer kann gemacht werden) fo graͤbt man ein 
großes Behaͤlter, wo das Waſſer hineingeleitet 
wird, am Ende deſſelben wird eine Schleuße an⸗ 
gebracht, an deren untern Theil ein Hahn mit ſei⸗ ; 
nem Zapfen befeftigt ift, wodurch das Waſſer aus 
dem erſten Behälter in andere Gruben geleitet 
wird, aus dieſen Gruben, welchen man die gehoͤ⸗ 
rige Abhaͤngigkett geben muß, laͤuft es wieder 
durch andere zwey Zapfen, ſo in den Schleuſſen 
angebracht ſind, weiter, fo daß es durch ver⸗ 
ſchiedene Kanäle und umwege, gleichwie in ei⸗ 
nem 
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nem Labyrinth herumgeleitet wird. und einen 


weiten Weg macht, ehe es in die Behälter kommt, 
wo das Salz ſoll eingetrocknet werden, hiedurch 


wird die Menge des Waſſers immer vermindert, 
und die Sonne hat mehr Wuͤrkung darauf, und 
erhizt es vorher, ehe daß es auf die Tenne kommt, 
wo es endlich eingetroknet wird. Um aber durch 
eine gewiſſe verhaͤltnißmaͤßige Gradation dazu zu 
gelangen, ſind hin und wieder Daͤmme angebracht, 
ſo wie bey den Muͤhlen, welche man erhoͤhen und 
erniedrigen kann. Alle Erde, ſo man bey dem 
Ausgraben dieſer Behaͤlter und Sennen aus wirft, 
wird an dem ‚Rand derſelben aufgeworfen, gleich 
einem Wall, und von der Breite, daß zwey Pferde 
zugleich darauf gehen koͤnnen, welcher dazu dient, 
um die fertigen Salzhuͤgel darauf zu ſetzen, und 
damit man darauf hin und her gehn kann, gleich⸗ 
wie auf einem Damm, von einer Grube zu der 
andern, um das Salz auf die Laſtthiere zu laden, 
welche es nachher auf die Schiffe bringen. Im 
Winter werden die Gruben mit Rohr bedekt, wel⸗ 


ches nachher wegen den Nutzen, ſo man daraus 


zieht, gut verkauft wird; und dieſes geſchieht we⸗ 
gen den Regen, Schnee und andern Feuchtigkei⸗ 
ten, welche es wieder aufs neue aufloͤſen würden, 
Alle dieſe Gruben ſind ſo abhaͤngich und von wei⸗ 
tem Umſchweif, daß man ſtatt einer Meile gera⸗ 
den e ſieben bis acht Meilen dazu braucht, 


* 4 
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fo) ae ſich, wenn man tief ue e N 


leicht verirren kann, wenn man die Zeichen nicht 
kennt, oder einen guten Fuhrer hat, der einem 


die Umwege und Brücken zeigt, wodurch man 


von einem Ort zum andern kommen kann; es 
wurde auch ſehr ſchwer halten, eine Beſchreibung 


oder Char fe davon zu machen, beſonders im Win⸗ 
ter, wo beynah alles unter Waſſer ſteht; und 


noch weniger würde man mit einer Armee durch⸗ 
kommen. um dieſe Salzgruben zu erhalten, ſo 


werden alle Jahre, wenn die Hitze vorbey if, gee 
wiſſe Zapfen aufgemacht, um das Seewaſſer ein⸗ 
zulaffen, fo lang bis alle Gruben voll ſind, ſonſten 


wuͤrde ſie der Froſt verderben. Das Salz aber 


kann nur waͤhre 10 den Monaten May, Junius, 
Julius und Auguſt gemacht werden. Wenn waͤh⸗ 
rend der Kriſtalliſrung des Salzes, ein ſtarker 
Regen kommt, ſo macht dieſes wenigſtens einen 


Aufenthalt von vierzehn Tagen, weil man alsdenn 
alles Regenwaſſer aus den Gruben herausſchös 
pfen muß, und dieſes kann in kalten und naſſen 


Jahren nur mit großer Beſchwerlchket geſchehen. 
a x 


Ich er erinnere mich bey dieſer Gelegenheit eis 


nes Versuchs, welchen ich mehrmalen gemacht 


habe, und welcher ſelbſt den Ariſtoteles genug zu 
denken geben wuͤrde. Ich nahm 8 bis 10 


Pfund gemeines grobes Salz, welches ich in 


wate 


— 
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warmen Waſſer auflößte, und die Unreinig⸗ 


keiten, die ſich zeigten, wegnahm; nachdem 
es fich genug geſezt hatte, fo goß id) das Klare 
in einen Keſſel ab, den ich nachher auf das 
Feuer ſezte, und Se und nach das W̃ 
verrauchen lies, bis daß das a 
ſchneeweis liegen blieb; nachher 


ihm endlich arene vier, f inf St Stun 1 
kes Feuer. Nachdem alles erfalte * ſo 
vertheilte ich es auf verſchiedene Zeller, um die 
Arbeit zu verkürzen, und ſtellte fie bey hellem 
Wetter unter ein Fenſter, wo die Sonne nicht 
hinkam, auch hatte ich eine etwas feuchte Wit⸗ 
terung dazu erwaͤhlt, um die Auflöfung zu be⸗ 
ſchleunigen; nun ſammelte ich alle Morgen 
das, was ſich in Wafer aufgelößt hatte, fe 
lang bis in ſieben oder acht Tagen alles Salz 
aufgelößt war, und nichts mehr übrig blieb, 
als ein wenig von einem gewiſſen Schlamm 
oder Leimen, den ich befonders aufhob. Alle 
meine Auflösungen goß ich nun in Kolbe 
und deſtillirte das Waſſer davon, welches fig 


war, denn die Salzigkeit flieg nicht auf, fons- À 


. blieb fir am Boden liegen, gegen das 


Ende gab ich abermals ſtark Feuer. Nachdem 


ich die Kolben geöfnet , fo loͤßte ich das Salz, 
rn barinn 9 war, wieder wie gue 
5 vor 


3 
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vor fe Luft auf, fo lang bis, wie suber 
fer Schlamm übrig blieb. Ich deſtillite 
abermals das Waſſer davon, und wiederholte 
alle vorigen Arbeiten, fo lang bis alle mein 
Salz aufgelope , „und als ein ſußes Wafer 
überging, welches im ſtebenten oder achtenmale 
geſchahe. Den Schlamm wuſch ich öfters mit 
ſeinem Waſſer, um alle Salzigkeit vollends 
auszuziehen, calelnirte und wuſch ihn fo lange 
bis eine reine Erde übrig blieb, ohne allen Gee 
1 1 mit dem wenigen Salz, ſo ich dar⸗ 
ch ‚erhalten , verfuhr ich, wie zuvor, ſo daß 
es mein Salz, ohne das geringſte von ſeiner 
Kiba zu verlieren, als ein ſuͤßes Wa 
überging, und eine unmerkliche Erde über lieb, 
welche hoͤchſtens zwey Unzen wog. Wo iſt 
nun die Salzigkeit des Salzes hingekommen ? 
Gewiß hier ſteht mein Verſtand ſtill, und ich weis 
nichts zu antworten, jedoch iſt dieſes alles wahr 
und richtig, wie ich es hier geſagt habe. Wollte 
mir jemand dieſen Knoten aufloͤſen, ſo wird es 
mir viel Vergnügen machen; ; ich will es alſo an⸗ 
dern überlaſſen, und zu den andern Eigenſchaften 
des Salzes übergehen, ohne welches, wie Pli⸗ 
nius ſagt, niemand ordentlich leben kann. Alle 
Annehmlichkeit und Artigkeit, Zierde, Vergnů⸗ 
gen und Freude werden mit dieſem Wort ausge⸗ 

druͤkt, es erſtrekt ſich ſogar auf die Vergnuͤgungen 
der Seele, die Ruhe und die Zufriedenheit, und 
~~ u auf 


u 
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auf eine allgemeine Freude und Ruhe von allet 
Arbeit und Muͤhe. Es erneuert die Begierde ſei⸗ 
nes Gleichen zu erzeugen (falacitas) und dient den 
f Kriegern zur Belohnung ihres Muths (falarium), 
 felbft : Wis und frohe Scherze (fales) die niemand 
: beleidigen, werden nach ihm genannt, daher es 
auch von einigen die Grazien genennt wird; 
Paulus fagt von ihm im 4. A. an die Rol. Sure 
Rede fey allezeit lieblich, und mit Salz ge⸗ 
wurst; endlich wuͤrzt es alle unſre Speiſen, wel⸗ 
che ohne daſſelbe ganz unſchmakhaft waͤren. D 
her fast das Sprüchwort mit Recht: Sale et Sole 
nihil utilius; alles dieſes ſagt plinius undſplutarch. 
, Kein Eſſen kann ohne Salz ſchmakhaft und ai 
genehm fen, ſelbſt das Brod iſt beſſer, wenn 
es damit vermiſcht wird, daher vermaͤhlt mai 
gemeiniglich in den Tempeln den Neptun mit der 
Ceres; denn alle geſalzene Sachen ſind gleich fate 
ein Stachel, ſo den Appetit erwekt. u Daher 
| zieht man auch die geſalzenen Nahrungsmittel 
allen andern vor; kann man auch eſſen das un⸗ 
geſalzen ift? ſagt Siob 6. B Das Salz macht 
auch das Trinken angenehmer, und dient zu vies 
h lerley Gebrauch und Bequemlichkeiten des menſch⸗ 
lichen Lebens, ohne welche daſſelbe thieriſch waͤre. 
Es iſt auch ein Zeichen der Billigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit, weil es dasjenige, mit welchem es verbun⸗ 


den wird, erhält, und es nicht verläßt, ferner | 


auch e. ein Zeichen der ien nach dem, 720 
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im fea 4. R. ſteht, wo die Hauptleute des Ar⸗ 
taperres alſo an den Koͤnig ſchreiben: Da wir 
uns des Salzes erinnern, ſo wir in deinem 
pallaſt eſſen, ſo koͤnnen wir nicht umhin, dir 
treulich zu berichten, was wir erfahren haben, 
fo den Dienſt deiner Hoheit betrift. Hier wird 
das Salz für die größte Verbindlichkeit geſezt, 


weil es eine reine und heilige Sache iſt, die man 


zuerſt auf den Tiſch fest; daher macht Aefchines 
in ſeiner Rede von einer uͤbel abgelaufenen Ge⸗ 
ſandſchaft ſehr viel Ruͤhmens von dem Salz und 
der oͤffentlichen Tafel einer Stadt, ſo mit einer | 
andern in Buͤndniß fand. Auch iſt nichts feuer⸗ 
beftändiger und fixer als das Salz, noch der Naz 
tur des Feuers näher verwandt; denn es iſt an⸗ 
greifend, herbe, fauer, ſchneidend, durchdrin⸗ 
gend, fein, rein, zerreiblich, unverbrennlich 
und unverderblich, ja es erhält alle Dinge vor 
der Faͤulniß; und nachdem es zubereitet wird, 
wird es klar, kriſtalliniſch und durchſichtig, 
wie die Luft. Das Glas iſt nichts anders, als 


ein fixes Salz, welches aus allen Arten von Aſche 


kann ausgezogen werden, jedoch aus einer leichter 
als aus der andern; es iſt jedoch in der Feuch⸗ 
tigkeit nicht aufloͤsbar, wie das gemeine Salz, 
noch dasjenige, fo aus der Aſche ausgelaugt wird, 
ſo durch ſtarkes Feuer endlich in Fluß gebracht 
werden bans welches zwey widerſtreitende Auf⸗ 
u Joͤſungs⸗ 


gos Vom icht wüde ih 


löſungsarten ſind; endlich a Ser Urſtof aller 
feuchten, fettigen, jedoch unzerſtoͤrlichen 
tigkeit. Es iſt außerdem der erſte Urſprung aller 
metallen ) und Steine, Edelſteine, wie auch 
aller Mineralien, eben ſo der Vegetabilien und 
Animalien, deren Blut, Urin und übrige Sub⸗ 
ſtanzen geſalzen ſind, um ſie vor der Faͤulniß zu 
bewahren, kurz, der Urſprung aller elementari⸗ 


ſchen Dinge. Dies wird dadurch bewieſen, daß 


1 9 { m = : = u 
a — ⅛Ü—⅜t 


ſich alle Dinge wieder in ein Salz zuruͤtbringen 


laſſen; daher es denn gleichſam das andere Leben 
aller Dinge iſt, und ohne daſſelbe, ſagt morie⸗ 
nus, kann die Natur nichts zu ſtande bringen, 
noch etwas erzeugen, wie Raymund Lullius in 
ſeinem Teſtament ſagt; mit dieſem ſtimmen auch 
alle chymiſche Philoſophen überein, daß unter 
allen geſchaffenen Dingen keines koͤſtlicher fev, 
als das Salz. Salz ift alfo in allen Dingen, 


und nichts koͤnnte beſtehen, wenn nicht Salz damit 


vermiſcht wäre, denn dieſes verbindet die Theile, 
und haͤlt fie gleich einem Leim zuſammen, ſonſten 

alles zuſammen fallen wuͤrde; auch giebt es allen 
Dingen Nahrung; denn es find in ihm zweperley 


Subſtanzen, viſcoſe, fettige und leimigte, ſo 


n 


ic von der Natur der Luft if; dieſe iſt ſuͤß, und 


nids RE, als die se F. si Bitterkett 


A 
9 Siehe Sum Simplieii Hortnlani phelsſorhiſche fé 
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und Salzigkeit aber nicht; die andere iſt brenn⸗ 
bar, ſcharf, ſtechend und beiſſend von der Nas 
tur des Feuers, und dieſe iſt purgirend, denn 
alle Salze ſind purgirend, und nichts oͤfnet, als 
was von ſalziger Natur iſt. Daher kommt es, 
daß diejenigen, ſo Seewaſſer trinken, an der Dyſ⸗ 
ſenterie ſterben; indem das Salz, ſo damit ver⸗ 
miſcht iſt, ihnen die Gedaͤrme angreift; denn al⸗ 
les Corroſiv iſt von Salz, oder ſalziger Natur. | 
Das Salz iſt in ſeinem innern feurig, wie lis. 
nius B. 31. X. 9. ſagt, und dennoch ein großer : 
Seind des wuͤrklichen Feuers; denn es ſpringt, 
huͤpft und fehlägt in demſelben; es greift alles 
an, woran es ſich nur haͤngt, und troknet es aus, 
ob es gleich ſelbſt die beſtäͤndigſte aller Feuchtig⸗ i 
keiten iſt; eſt humiditas, ſagt Geber, quae ſuper 
omnes alias humiditates expectat ignis pugnam; 0 
wie man den Beweis an den Metallen ſehen kann, 
welche nichts anders, als verdiktes, und durch 
eine lange Digeſtion in der Erde ausgekochtes 
Salz find, deſſen uͤberfluͤßige Feuchtigkeit ſich 
durch die gemäßigte Wärme figirt hat. Dieſe 
Salze ſind ſchwefelichter und merkurialiſcher Na⸗ 
tur, und erzeugen, wenn man fie sufammen: 
bringt, ein drittes, nemlich das metalliſche 
Salz, welches eben fo ſchmelzbar und aufloͤsbar 
iſt, als das gemeine Salz; es wird auch gleich, 
2 e fuͤr ein Zeichen der Billigkeit und 
1 3 Gerech⸗ 
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Gerechtigkeit gehalten, obgleich leztere in anderer 
Ruͤkſicht dafuͤr genommen werden; denn man 
ſchmelze Gold, Silber, Kupfer und andere Mes’ 
talle zu ammen, fo werden fie ſich alle mit einan⸗ 
der vereinigen, ſo, daß, wenn man auf hundert 
bis sven hundert Theile Silber, nur ein Theil 
Gold nimmt, ſo wird der geringſte Theil der Sil⸗ 
bermaſſe ſeinen gehoͤrigen Antheil von dem Gold 
eingeſogen haben, und nicht mehr und nicht we⸗ 
niger, daher man ſie für, die ausuͤbende Gerechtig⸗ 
keit ſezt. Das Salz erhaͤlt alles, woran es ſich 
haͤngt, es ſey Fleiſch, Fiſche oder Kräuter, in 
ſeinem Weſen, beſchuͤzt es vor der Faͤulniß, und 
macht alles dauerhaft auf einige hundert Jahre: 
das Feuer hingegen ganz anders, denn es raubt 
und zerſtoͤrt alles, was es um ſich hat, und hoͤrt 
nicht eher auf, bis alles zu Aſche verkehrt iſt, aus 
welcher nur das Salz ausgezogen werden kann, 
ſo vorher darinne lag. Das Feuer und Salz ha⸗ 
ben alſo viele Aehnlichkeit mit einander, ſo wie 
auch mit der Gährung, weil fie alles, worauf fie 
wuͤrken koͤnnen, veraͤndern. plutarch ſagt, daß 
alles Fleiſch oder Fiſch, ſo man ißt, todt iſt, und 


von einem todten Körper herkommt; koͤmmt 


aber die Kraft des Salzes hinzu, fo it fie gleich 
einer lebendigen Seele, welche ihm Geſchmak und 
Annehmlichfeit giebt. und im 5. Buch Onzefl. 10. 
wo er zeigt, warum Somer das Salz göttlich nennt, 

ſagt 


r 


gehen Theil 


fügt er, daß das Salz gleichſam eine u 
des Fleiſches in dem Körper ift, welches den Ip - 
petit hervorbringt. Allein die Urſache iſt viel⸗ 
mehr dieſe, weil es die todten Körper vor der Faͤul⸗ 
niß bewahrt, und alſo gleichſam dem Tod wider⸗ 
ſteht, ſo nur der Gottheit allein zukommt, dein 
Beiliger wird die Verweſung nicht feben, denn 
es läßt den todten Koͤrper nicht ſogleich verweſen, 
gleich der Seele, als der göttliche Theil in uns, 
ſo den Koͤrper im Leben erhaͤlt, eben alſo nimmt 
das Salz gleichſam das todte Fleiſch in ſeinen 
Su, und bewahrt es vor der Faͤulniß; aus 
eben dieſer Urſache wird der Bliz für ein goͤttli⸗ 
ches § Feuer gehalten, weil diejenigen, ſo davon er⸗ 
ſchlagen werden, ſich lange, ohne zu faulen / er⸗ 
halten. Aus allem dieſem ſi eht man die große 
Verwandſchaft und Aehnlichkeit derſelben, und 
sEvenus fagt daher, das Feuer fey das beſte in 
der ganzen Welt, und eben das kann von dem 
Salz geſagt werden. Man kann alſo aus allem 
bisher geſagten leicht begreifen, warum Moſes, 
und nach ihm Pythagoras das Salz ſo hochſchaͤz⸗ 
ten, und unter ſeinem Bild zu verſtehen geben 
wollten, daß unſre Seelen und Gewiſſen, (fo Wars 
us unter dem innerlichen Menſchen und unſern 
Körper unter dem Opfer verſteht) rein und un⸗ 
beflekt Gott dargebracht werden ſollen; auf daß 
ihr eure Leiber begebt zum Opfer, das da les 
oy 94 bhben⸗ 


* 
12 Vom Feuer und dem Salz. 
bendig, heilig und Gott wohlgefaͤllig fey, | 
12. Bap. Vielleicht hatte auch Moſes noch einen a 
andern Bewegungsgrund, das Salz ſo hoch zu 
heben, wie es Rabbi Hiofes der Egyptier i in ſeinem ee 
More K. 47. weitlauftig zeigt, wo er die | 
ſchen Ceremonien eigentlich erklart; fein vorne 
ſter Ziel. war wohl dieſer „alle Abgöͤtterey da⸗ N 
durch aufzuheben, felbft diejenige der Egyptier. ¥ 
wo fic ftarfer, als irgendwo, im Schwange sing: 
denn. die egyptiſchen Prieſter verabſcheuten bag 
Salz fo ſehr, daß fie ſich deffer gar nicht bedien⸗ 
ten, weil es aus dem Meer entſprung, in deſſen 
ſalzige Bitterkeit ſich die Suͤße des Nils verlohr, 
welchen ſie für die Wurzelfeuchte hielten, aus 
welcher alles hierunten entſteht und erhalten wird; 
dieſes alfo umzuſtoßen, und alle ihre Trabitioner 
zu widerlegen, machte er es zum Bund Gotte 
mit! dem juͤdiſchen Volk, und verordnete, daß alle 
ihre Opfer mit Salz geſchehen follten. Und in der 
Schrift wird geſagt, daß Gott dem David und 
ſeinen Kindern das iſtaelitiſche 9 BP ch durch eine 
| Sat, d. i. IB und gs. à ya el en 


= dag Salz unter den mengen feon | a A 
nemlich um ihnen die reine Lehre des Evan 
liums zu verkündigen, und ſie in einem beſtaͤnd | 
sh: ii zu befefigen, a bens. durch Worte 
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als durch Werke. Die Kabbaliſten find in einige 
Geheimniſſe, ſo darunter verborgen liegen, tiefer 
eingedrungen, und gebe einige Saͤtze an, vermoͤge 
einer Regel der Ghematrie, genannt Ghilcal, 

ſo in der Gleichheit der Zahlen mit den Buchſta⸗ 

ben beſteht, und bey den Hebraͤern gebräuchlich 
war. Die Buchſtaben des Worts mon Malach. 
oder Salz, betragen nach ihrer Meinung 1 
Denn das Mem gilt 40, Lamed 30, und das 
Heth 8. Man theile nun dieſe Zahl 78, wie man oi 
will, fo wird immer eine Zahl herauskommen, 
die ein Geheimniß des göttlichen Namens anzeigt. 
Zum Beyſpiel die Helfte 30 beträgt fo viel, als die 


Buchſtaben, #12 Chuzu, die Scheide oder Bes À 


kleidung des großen Namens; denn Caph gilt 20, 
Vau 6, Zain 7, und das andere Vau 6. In drey 
Theile getheilt, hält jeder 26, welches die Zahl 
des Tetragrammaton nr Jhovah iff ) denn Joth 
gilt 10, He 5, Vau 6 und He 5. In ſechs 
Theile getheilt, hält jeder 13, welches die Zahl 
der Gottesfurcht iſt. In dreyzehn Theile haͤlt 
jede 6. ſo der Buchſtabe vau iſt, welcher das ewi⸗ 
ge Leben bedeutet; außerdem iſt die 6. die erſte 
vollkommene Zahl, wozu ihre Theile fie beſtim⸗ 
men, ihr Sechstheil nemlich, ſo Eins iſt, ihr 
Drittheil, fo zwey, und ihre Hälfte, fo drey iſt, 
; welche Vollkommenheit keine andere Zahl hat, 
auch wurde in ſechs Tagen die Welt erſchaffen. 

: HS Es 
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Es giebt noch mehrere Geheimniſſe in der Schriſt. 

In 26 nemlich / fo die Zahl der heiligen Dreyeinig⸗ 
keit iſt, denn dreymal 26 machen 78. In 39, fo 
das Beth anzeigt, als ein Bildniß des Worts, 
ober der zweyten Perſon, und das Haus der ur⸗ 
anfänglichen Welt, welche plato wohl gekannt, 
nicht aber Ariſtoteles; endlich zeigt die Zahl 78 
eben fo viele Einheiten an, deren jede die Einheit 
des göttlichen Weſens vorſtellt. Eben ſo iſt es 
mit dem Wort EN lechem Brod, welches 
blos eine Anagramma des vorigen iſt, und aus 
eben den Buchſtaben beſteht; daher ſagt das 
Sprüchwort mit Recht: Sein Brod mit Salz 
eſſen. Der Rabbi Salomo giebt uns uͤber obi⸗ 
gen Bund Gottes mit ſeinem Volk, (ſo unter 
dem Salz vorgeſtellt, und worunter das ewige 
Buͤndniß des großen Meßias verſtanden wird) 
ein ganz ſonderbares und eignes Gleichniß. Die 
Waſſer hierunten auf der Erde empoͤrten ſich dar⸗ 
uͤber, daß man ſie von den uͤberhimmliſchen ge⸗ 


ſchieden, und das Firmament zwiſchen beyde ge⸗ 


ſezt hatte; Gott, um fie zu befanftigen, verſprach 
ihnen daher, daß ſie immer zu ſeinem Dienſt bey 


allen Opfern gebraucht werden ſollten wie er 


8 nachher auch in dem Juͤdiſchen Geſez befohlen hat: 


denn in allen deinen Opfern fou du Salz 


opfern, ev bse . S te 


nnn . 
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Es giebt übrigens verſchiedene Arten von 
Saß welche eigne Kraͤfte und Eigenſchaften ha⸗ 
ben, je na den Dingen, aus welchen ſie ausge⸗ 
zogen word Sal enim retinet proprietatem il- 
lius rei a qua d eſt, ſagt Geber in ſeinem Te⸗ 
ſtament, auch entſteht aller Geruch und Geſchmak 
von den Salzen, denn da, wo kein Salz iſt, iſt 
auch kein Geſchmak. Und dennoch giebt es un⸗ 
ter allen Geſchmaksarten, welche plutarch auf 
acht, Plinius aber B. 15. K. 7. auf dreyzehn fest, 
keine einzige fo geſalzen iſt, denn der Geſchmak, 
ſagt plato, koͤmmt von dem Waſſer, welches ſich 
in die Wurzeln der Pflanzen einzieht, und ſeine 
Salzigkeit, die nicht durchdringen kann, weil ſie 
gröber und irdiſcher iſt, verläßt; dies bemerkt 
man auch an dem Seewaſſer, welches bey der 
Deſtillation feine Salzigkeit unten liegen lage. 
Allein man kann dem Plato antworten, daß der 
Geſchmak nicht allein in den Pflanzen, ſondern 
auch in den Animalien und Mineralien, wie auch 
in allen elementariſchen Dingen liegt. Der Irr⸗ 
thum koͤmmt daher, daß er und Ariſtoreles 
und andere vernuͤnftlende Philoſophen blos bey 
den Reden und Grundſaͤzen ihrer Einbildung ſte⸗ 
hen blieben, und glaubten, alles fonnte nicht an⸗ 
ders ſeyn, als ſo wie es ihnen ihre mehrentheils 
irrige und falſche Vernunftſchluͤſſe vormahlten; 
hätten fie aber Verſuche ane ſo wuͤrden ſie 

die 
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die Wahrheit der Sache mit ihren Augen und 
Haͤnden erkannt haben, und waͤren dadurch ge⸗ 


wiſſer worden, ſo wie die Araber und die chymi⸗ 


ſchen Philoſophen bisher gethan haben, welche 
nichts glaubten, als was ſie verſchiedenemal, ohne 
Veraͤnderung zu bemerken, durch Verſuche beſtaͤ⸗ 
tigt funden.) Es iſt ein allgemeiner und une 
truͤglicher Saz bey den Naturforſchern, daß die 
Durchſichtigkeit daher entſteht, wenn das Waſſer 
in einem Subjekt die Erde uͤbertrift, die Dichtig⸗ 
keit hingegen entſteht, wenn der Erde mehr iſt, 
als des Waſſers, und es wuͤrde ſehr unvernuͤnf⸗ 
tig ſeyn, hieran zu zweifeln; denn, ſagen ſie, wer 
wird wohl daran zweifeln? Ich, antworte ich, 
denn die Erfahrung hat mir gerade das Gegen⸗ 
theil gewieſen, wenigſtens weiß ich, daß die Durch⸗ 


ſichtigkeit und Dichtigkeit nicht von der Urſache 
entſtehem, die ſie anfuͤhren. Man nehme nur 


einen Kriſtall, und lege ihn auf warme Aſche, 


ſo wird man ihn bald durch und durch ganz 


undurchſichtig und dicht finden, und dieſes ge⸗ 
ſchieht ohne allen Verluſt ſeiner Subſtanz, oder 


Verminderung ſeines Gewichts. Im Gegen⸗ 


theil ſo nehme man Bley, welches gewiß ganz 
undurchſichtig iſt, und bringe es in ſehr ſtarkes 


Sue, fo wird es ſcc bald 1 ſchoͤnen 
durch⸗ 
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igen Hhacinth verkehren ® daß man 
leine Buchſtaben dadurch wird leſen koͤnen, wenn 
er auch gleich eines Zolls dik waͤre; dieſer Hya⸗ 
cinth wird durch daſſelbe Feuer wieder zu Bley, 
und das Bley wieder zu einem Hyacinth. Wenn 
alſo dieſe tiefgelehrten Naturkenner ihre Reden 
mit der Erfahrung verbunden hatten, welche 
durch das Feuer unendliche Geheimniſſe entdekt, 
ſo wuͤrden ſie nicht in ſolche grobe Irrthuͤmer ver⸗ 
fallen ſeyn; und wuͤrden offenbar und ohne alle 
Hinderniß eine Menge Sachen entdekt haben, 
worüber fie in Zweifel und Ungewißheit geblieben 
find, weil fie wie der Blinde von der Farbe ſpre⸗ 
chen.) Denn wir koͤnnen die Geheimniſſe der 
Dinge nicht gerade zu entdecken, noch dazu ge⸗ 
langen, indem wir, ſo zu reden, durch die Vor⸗ 
derthuͤre eingehen wollen; denn die Natur wuͤrkt 
durch geheime und verborgene Wegez daher muͤſ⸗ 
ſen wir zur Hinterthüre eingehen, und gleichſam 
zum Fenſter hinein ſteigen, welches die Griechen 

Avis nennen, „denn, ſagt Geber, wir konnen 
die Zuſammenſezung der Dinge nicht erkennen, 
wenn wir deren Zerlegung nicht verſtehen.“ Und 
dieſes geſchieht durch das Feuer, welches alle 
* e wie . er ek. 
“5 Das werden unſre gelehrt ue Bo Deftillas 


teurs fehr uͤbel aufnehmen, welche ſich jezo der 
Dictatur in der Chemie anmaßen. Web, 
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Es ſind alſo zwey verſchiedene Subſtanzen in dem 
Salz, daher entſtehen auch verſchiedene Wuͤrkun⸗ 
gen die eine iſt ſuß, klebricht, entzuͤndbar, luf⸗ 
tiger Natur, naͤhrend und bindend; die andere 
ſcharf, beiſſend, abſondernd und unfruchtbar. 
Die Dichter nennen in ihren Mythologien die 
leztere Ocean; und die ſuͤſſe, womit die Salzig⸗ 
keit des Meeres verbunden, und wodurch ſie fluͤſ⸗ 
ſig erhalten wird, Thetis, welche alle Dinge er⸗ 
Halt, wie Plutarch in ſeinem Oſiris ſagt. Das 
bloße Waſſer aber waͤre allein nicht hinreichend, 
um alles zu ernaͤhren, wenn es in den irdiſchen 
Dingen nicht mit ſeinem innern Salz verbunden 
waͤre, welches eine ſuͤſſe Fettigkeit und Klebrigkeit 
in fi) hat. Denn gleichwie das Seewaſſer zwey⸗ 
erley Subſtanz iſt, einer füßen und einer ſalzigen, 
eben ſo giebt es auch zweyerley in dem Salz ſelbſt. 
Man wird aber hier einwerfen, daß es nicht er⸗ 
naͤhrt und auch nichts hervorbringt, daher man 
auch die Haͤuſer der Uebeſthaͤter abreißt und mit 
Salz beſtreut, gleich als wenn man derſelben Erde 
unwuͤrdig hielte, ferner etwas hervor zu bringen. 
Hierauf antworte ich, daß das Salz an ſich ſelbſt, 
ſo wie es iſt, nichts hervorbringt, denn ſeine ſuͤße 
Subſtanz iſt ſo ſehr in der ſalzigen verſchloſſen, 
daß ſie nicht wuͤrken kann, ſo lange, bis ſie aus 
den Banden befrept iſt, in welchen fie die Salzig⸗ 
keit e und ane wer, fur, fonns 
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ke man dem vorhergeſagten einwerfen, daß das 
ſuͤße Waſſer nichts hervorbringt und ernaͤhrt; hie⸗ 
von ſieht man aber das Gegentheil an allen wa E 
ſerkraͤutern, Riefelfteinen, Muſcheln, Siſchen 
und Wuͤrmern, woraus man alſo ſchließen kann, 
daß ſeine zeugende Kraft ſich in dem minerali⸗ 
ſchen, vegetabiliſchen und animaliſchen erweißt. - 
Man nehme zur Probe nur kleine Kieſelſteine, 
khue ſie in eine Phiole mit Waſſer, und gieße 
kaͤglich friſches Waſſer zu, ſo wird man ſie 
nach einiger Zeit um ſo viel diker und größer 
finden, daß fie nicht mehr zu dem Hals der 
Phiole heraus koͤnnen.) Alles dieſes koͤmmt 
eigentlich von der Erde her, ſo in dem Waſſer iſt, 
gleichwie auch Froͤſche und andere Dinge, fo fi) 
in der mittlern Luftregion aus der Erde oder dem 
Schlamm erzeugen, den die Sonnenſtrahlen mit 
dem Waſſer in die Hoͤhe ziehen; denn aller Regen, 
Schnee und andere Meteoren haben vieles von 
dieſem Schlamm bey ſich. Daher kommt es auch) 
daß der Schnee die Felder duͤngt, und daß das 
Regenwaſſer, beſonders dasjenige, fo bey Gewit⸗ 
tern fällt, die Baͤume, Kräuter und Fruͤchte mehe 
ernährt, als das Brunnen oder Fluß waſſer. Hier⸗ 
über PER y Ben 1 ee aus na⸗ 

“tive 


9 Eben dieser Verſuch Gebet : in | Theophrafo de Case 
ſervatione rerum ‘naturalium Libr. H. 34. Baf, 1590. 
©. 270. im 6. Bande. Web, 
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tlüͤrlichen Urſachen anzugeben welche aber alle 
iht wichtig ſind. Beſſer haͤtte er gethan, er 
| haͤtte die Urſache darinn geſucht, weil dieſe Waſ⸗ 
ſer oben beſſer ausgekocht, und eine feinere und | 
heiſſere Erde bey ſich führen, daher fie den Plans 
zen auch eine leichtere Verdauung und Nahrut 
geben können, gleichwie das Fleiſch in dem Mas 
gen der Thiere einem mehr als dem andern giebt; 
die untern Waſſer aber ſind dazu zu roh und un⸗ 
verdaulich. Wir halten uns mit Fleiß hier bey 
dem Waſſer etwas auf, weil das Salz nichts wei⸗ 
ter iſt, als Waſſer, ſo mit einer ſtrengen und 
brennbaren Erde verbunden iſt, welche es bitter 
und ſalzig macht. Daher wir auch, ehe wir dieſe 
Rede von dem ſuͤßen Waſſer verlaſſen, einen der 
ſeltenſten Verſuche anfuͤhren wollen, woraus viele 
geheime Betrachtungen koͤnnen geſchoͤpft werden. | 
Das ſuͤße Waſſer iſt ein fo gleichartiger, durch? 
ſichtiger und flüßiger Körper, daß man glauben 
ſollte, es waͤre nur eine einzige Subſtanz, beſon⸗ 
ders da es bey der Deſtillation auch ganz uͤber⸗ 
ſteigt; man findet aber einen andern dichten und 
undurchſichtigen Koͤrper darinn, in Form einer 
Erde, welche mit ſeinen gleichartigen Theilen 
verbunden iſt, und der durch die Kunſt kann ge⸗ 
ſchieden werden; und dieſes meynt Ariſtoteles, 
wenn er in der Turba ſagt: ee groffitie aquae 
| Terra — und i ee ‘fon nn man an einem 
j MAG . wohl 


WWW . 


wohl utngeffttiten War ehen, wages m man 
nachher oͤfters deſtillrt, und immer den fün ten, 
oder ſechſten Theil fo zuerſt übergegangen iſt, weg⸗ 
nimmt. Man nehme alſo eine ziemliche Menge n 
Brunnen⸗ Quell-ober Regenwaſſer, und laſſe es 
ſich 20 bis 30 Stunden lang ſezen, damit alle 

Unreinigkeiten und Schlamm zu Boden falle. 
Von dieſem Waſſer nehme man 10 Maas, und 
laſſe die Haͤlfte davon gelinde abrauchen; dieſe 
20 Maas ſeze man bey Seite, und nehme fri⸗ 
ſches Waſſer, wie oben, und laſſe die Haͤlfte aber⸗ 
mals verrauchen, und ſo fahre man ſo lange 

fort, bis man ohngefaͤhr 100 Maas hal babge⸗ 
auchtes Waſſer beyſammen hat; von dieſem 
hundert laſſe man 30 verrauchen, und von dem 
übrigen 70 Maas wieder 20; von den 50 übri⸗ 
gen 20, von den 30 übrigen 10, und von den 
lezten zwanzigen wieder 10. Allen Schlamm, 
ſo man erhaͤlt, werfe man weg, denn es iſt bloſ⸗ | 
fer Unrath; nach der fiebenten oder achten Eva⸗ 
poration oder Deſtillation werden ſich kleine Koͤr⸗ 
perchen in dem Waſſer zeigen, welche ſich end⸗ 
lich verdicken werden, an Farbe grau, und zer⸗ 
reiblich wie Mehl. Von dieſer Erde habe ich fe 
wunderbare Würkungen geſehen, daß man es 

kaum glauben wuͤrde, beſonders in Krebſen, Blut⸗ 

flüffen bey Woöͤchnerinnen, und Naſenbluten, fer⸗ 

ner in Bene und wi ane andern 
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5 Fallen,) daß keine Terra figillata, noch Armeni / 


ſcher Bolus damit zu vergleichen iſt. Man kann 


auch Arzeneyen davon machen, wenn man ſie mit 
dem lezt ausgegoſſenen Waſſer anfeuchtet; 
dieſes Waſſer iſt ſehr gut zum Aus waſchen der 
Wunden und eingewurzelten Magenkrankheiten; 
daher man es ſehr wohl aufheben muß. Man 
kann die Erde waͤhrend ſechs bis ſieben Stunden 
in einem wohlverſchloſſenen Topf calciniren, und 
mit ſiedenden deſtillirten Weineßig aufloͤſen; fer⸗ 
ner kann man abermals calciniren, und alles 


Salz ausziehen, welches weiß, und von angeneh⸗ 
men Geſchmak ſeyn wird; dieſes Salz lofe man 


in Del auf, und es wird große Würkungen von 4 


ſich zeigen, ſelbſt auf das Gold. Das füf je . Ba 


fer aber, fo durch die Deftillation aus dem 


waſſer erhalten wird, iſt weit kraͤftiger, als das 
Brunnen ⸗ und Flußwaſſer. Dieſer Verſuch ware 


an dem Meeresſtrand ſehr leicht zu machen, wenn 
man vier oder fuͤnf irdene verglaste Kolben bey 
der Hand haͤtte, und noch geſchwinder, wenn 


man das ſuͤße Waſſer dazu nimmt, ‘fe man bey 


der Deſtillation des an der luft aufgelöften Sat 
4 aes age * 


is) Solches bange auch Dionyfius Andreas Sancof: 
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tomia del’ Aqua 8. Padua 1715. oder der veuf 


| Aéberteyung, Unterfuchung und Zergliederung 


des Waſſers. 8, Langenſalz 1771. S. 88. 


Zweyter Theil. | 323 


| Es sie aber noch eine andere weit! heffere e 
Art, die fremden Subſtanzen von dem gemeinen 
Waſſer zu ſcheiden. Man nehme nemlich reines 
Brunn = Quel = oder Flußwaſſer, und laſſe es 
24 Stunden ruhig ſtehen, gieße das Klare und 
Reine davon ab, und gieße es in ſteinerne wohl 
verlutirte Krüge, und ſeze es zu faulen in Roß⸗ 
miſt waͤhrend 40 Tagen, waͤhrend welchen 
man es alle Wochen 3 bis 4 mal wohl um⸗ 
ſchuͤtten muß; das Waſſer filtrire man als⸗ 
denn, und laſſe es 5. bis 6 mal aufwallen, und 
nehme mit einer Feder die Unreinigkeiten weg, 
welche aufſteigen werden; nachher gieße man es 
in Retorten, ſo daß der dritle Theil oder die 
Haͤlfte des Gefaͤßes leer bleibt, und deſtillire 
ein Drittheil davon; nachdem lege man eine 
andere Vorlage vor, und deſtillire alles Waſ⸗ 
ſer mit gelindem Feuer heruͤber. Nachher ver⸗ 
ſtaͤrke man nach und nach das Feuer, bis weils 
fe Dampfe auffteigen, und erhalte daſſelbe in 
dem Grad, ohne ihn zu vermehren, » ſo lange, 
bis nichts mehr aufſteigt; nun laſſe man das 
Feuer und das Gefäß von ſelbſt erkalten, und 
ſammle das Salz, welches ſich in den Hals der 
Retorte und der Vorlage angeſezt hat, und 
hebe es in einem wohlverſtopften Glas, an ei⸗ 
nem warmen und troknen Ort, auf, damit es 


"9 ws wieder We, à . Retorte lege man 
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Feuer fo lange, bis ein röthliches Oel aufſteit 


Feuer abgehen. Die 1 . 0 Feces, ſo 
Boden liegen, zerreibe mat n, und thue fie Inn 
ſtarkes irdenes Sublimirgefäß, ohngefaͤhr eines 
: zolls boch, und mehr nicht; nun gebe man 
während 6 Stunden gelindes Feuer, während 
12 andern Stunden aber verfiärfe man es fo, 
bis das Sublimirgefaͤß “eue jedoch muß bas 


227 immer in pt ab der Stärke blei⸗ 
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Gr un. 90 He Béart Eigenſchaften Wi die⸗ 
fer a . wi d aus einer dem menſchlichen Körper 
‘to ſehr verwandten Subſtanz, wie das ſüße Waſſer 
aft, ausgezogen. Nun nehme man alle Feces und 
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andere 


nun endige man die Deftillation, und laſſe das 


ueftände, welche unten im Gefaͤß geblieben 
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andere Vorlage, und deſtil re bey ſtaͤrkern Us 
er vollends das Waſſer über, und behalte jedes 
beſonders an einem kalten Ort. Man muß jes 
doch nicht alles Waſſer bis auf das trokne Salz 
abziehen 4 fondern einge Feuchtigkelten uate 


es noch nicht weiß genug if, fo caleinire man 
es waͤhrend 3 bis 4 Stunden in einem ungla⸗ 
ſurten Tiegel, und loͤſe es mit dem zweyten Wale 
ſer auf, filtrire und kriſtalliſire es, und hebe es 
an einem frofnen Ort auf; denn dieſes iſt das 
fire, ſchmelzbare Salz. Wenn bey der Deſtila⸗ 
tion des erſten fluͤchtigen Salmiaks das unreine 
Oel mit aufſteigen ſollte, ſo muß man das Salz 
und Oel in neuem Waſſer aufloͤſen, reinigen und 
faulen laſſen, wie zuvor; und man muͤßte alſo wie⸗ 
der von vorne anfangen, daher man behutſam da⸗ 
mit umgehen muß. Es giebt noch eine andere 
Art, es zu bereiten, welcher kürzer iſt; Nam plu- 
res ſunt viae ad unum Intentum, et unum finem. 
ſagt Geber. Man nehme Regen⸗ oder Quell⸗ 
waſſer, thue es in eine Retorte! in das Sand⸗ 
bad, und deftillive den vierten Theil, als den 
feinſten, gelind heruͤber, nachher fahre man mit 
der Deſtillation fort, bis auf die Feces, fo man 
wegwirft. Von dieſer mittlern Subſtanz muß 
man eine ziemliche Menge haben, und die De⸗ 
| tion 7 mal wiederholen, indem man immer 
X 3 m. 
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den vierten Theil, welcher zuerſt uͤberſteigt, und 
die Feces, ſo der Schlamm iſt, wegthut. | 
der vierten Deſtillation werden alergand ſchr e⸗ 
felichte Theile, in Form kleiner Körner, erfchels 
nen. Nach der ſiebenten De tillatio ar 
| dieſe mittlere Subſtanz in eine Kolben, u 
ziehe alles, was uberfteigt, 1 mit gelindem Feuer 
über; dieſes iſt das Phlegma; alsdenn werden 
ſich kleine Koͤrner von allen Farben zeigen, und 
am Boden ſezen. Nun endige man die De⸗ 
ſtillation, und laſſe alles wohl ſezen, nachher 
| gieße man das Waſſer klar ab, und verfahre 
alſo mit dieſer ganzen mittlern Subbſtanz, und 
{affe die Körner fich in dem Sandbad formiren. 
Hat man nun eine Menge davon, ſo trokne 
man ſie an der Sonne, oder auf einem gelin⸗ 
den Feuer, und thue ſie in eine wohlverſchloſ⸗ 

ſene Phiole, und dieſe ſeze man waͤhrend drey 
bis vier Monathen auf ein Lampenfeuer oder 
dergleichen, ſo wird ſich die ganze Materie ver⸗ 


dicken und figiren, ausgenommen einen kleinen 


Spells ene ſi es an die Seitenwände des 


14 


lere "Subftanz der erſten Materie aller F 


m nemlich des Waſſers. Damit man ſich aber nicht 


ke irren moͤge, ſo ſage ich, daß alle dieſe Handgriffe 
nur ein ſchwaches Bild ſeyn ſollen, von der Art, 
| wie man gewiſſe Sitte ausziehen fol, À in welcher 
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fich nachher an der Luft alle Arten von Salzen 
aufloͤſen, ſowohl das gemeine, das alkaliſche, das 
Weinſteinſalz und andere, deren ſuͤße, oͤligte Sub⸗ 
ſtanz uͤber dem Waſſer ſchwimmen wird, die bit⸗ 
tere und ſalzige aber wird, in Form eines Salzes, 
nachdem das Waſſer abgezogen, unten liegen blei⸗ 
ben, und dies heißt das Salz von dem Oel ſchei⸗ 
den, welches gewiß kein gemeines Kunſtſtuͤk 
iff, es iſt aber nicht rathſam, es hier zu entdeken, 
damit wir fleißige und gelehrte Naturforſcher nicht 
dadurch beleidigen, welche ſo viel Muͤhe und Ar⸗ 
beit angewandt haben, um zu der Erkenntniß Dies 
id ſchoͤnen l iu gelangen. 


Wir haben fie 159 erachtet, obige Ver⸗ 
lache mit dem Waſſer anzufuͤhren, ſowohl weil 
ſie ſehr wichtig und felten find, als auch; weil fic te 
aus dem Salz herkommen, deſſen größter. Be⸗ 
ſtandtheil das Waſſer iſt; eben fo koͤmmt das 
Salz auch aus dem Seewaſſer, und bleibt, nach 
abgez ogener Suͤßigkeit, fix unten liegen, wenn 
man nun dieſes Salz an der Luft aufloft , fo kann 
man durch die Deſtillation alles ſuͤſſe Waſſer ab⸗ 
ziehen. Ohne uns alſo von unſrer Rede von 
dem Salz zu entfernen, ſo wird es nicht übel 
ſeyn, etwas von dem Meer hier anzuführen, def 
fen Waſſer gleichſam der Nörper iſt; das darinn 
verſchloſſene Salz aber, ſo nicht mit den Au⸗ 
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gen fogleich, erkannt wird, wohl aber durch den 
Geſchmak, iſt deſſen Lebensgeiſt, und die öligte 
ent; zuͤndbare Subſtanz, ſo in dem Salz verſchloſ⸗ | 


fen 12 iſt die Seele und das Leben von luftiger 
Natur; Memento quia ventus eſt vita mea. Das 


hi Meer iſt alſo zweyerley Subſtanz, folglich auch 


das Salz, einer flüßigen und fluͤchtigen » fo aufs 
ſteigt und zweyfach iſt, nemlich Waſſer und Oel; 
beyde ſind ſuͤß; und einer andern firern und bes 
ſtaͤndigern, welches die bittere und ſalzige iſt. 
Daher nennt omer den Ocean den Vater 


der Goͤtter und Menſchen; denn das Meer 


verbreitet ſich durch alle Hoͤlen der Erde, wel 


es umgiebt; in dieſen Hoͤlen entſteht durch die 


Vorſorge der Natur eine Abſonderung der Sub⸗ 
ſtanzen, der füßen nemlich von der ſalzigen; denn 
wenn das Seewaſſer durch dieſe Gänge läuft, fo 
verliert es ſeine Salzigkeit eben ſo, als wenn man 
es deſtillirte, oder durch Sand laufen ließe, ein 
Theil deſſelben vermiſcht ſich mit der Erde, und 
dient zur Hervorbringung und Nahrung der Pflan⸗ 
zen; der andere Theil laͤuft in die Quellen und 


Brunnen, woraus nachher Fluͤſſe und Stroͤme 
entſtehen. Alle Waſſer laufen in das Meer, 
noch wird das Meer nicht voller, an dem Ort, 


da ſie herfließen, da fließen fie wieder hin, 
pred. Salomo 1. K. Ein anderer Theil erhebt 
W mittelſt der Stulle and der Sterne, a 
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bie ‚Höhe, welche ihn anziehen, ſowohl zu ihrer 
Nahrung, als auch um Regen, Schnee, Hagel 
und andere waͤſſrige Meteoren daraus hervor zu 
bringen. Der ſalzige Theil, welcher grôber, ſchwe⸗ 
rer und irdiſcher iſt, hängt fic) in den Adern und 
Gängen der Erde an, wo die daſelbſt verſchloſſene 
Wärme ihn auskocht, zeitigt, und ihn von einer 
Natur in die andere verändert, um allerhand Mi 
neralien hervor zu bringen, | vermoͤge des Antheils 
füßen Waſſers, ſo noch damit vermiſcht iſt, und 
welches dieſe Salze auflöft, reiniget, ſo lange, bis 
fie endlich zu dem lezten Grad der Vollkommen⸗ 
heit kommen, ſo die Natur ihnen beſtimmt hat 
Das Meer iſt alfo nicht fo unfruchtbar, wie einige 
Dichter und Philoſophen glauben; unter andern 
auch plato, welcher in ſeinem Phadon ſagt, daß 
nichts darinn entffebe, fo des Jupiters würdig 
ware, denn alle Seethiere ſind wild, unbaͤndig und 
ungelehrig; und kennen weder Sanftmuth noch 
Freundſchaft. Was ſoll man aber von dem Del⸗ 
phin ſagen, ſo den Arion rettete, wie Plutarch in 
ſeiner Abhandlung erzählt; und welche Thiere ſoll 
man: für zahmer halten, die Land oder die See, 
thiere? Die Indianer bedienen ſich eines kleinen 
Fiſches, gleich eines Spürhundes, um damit an⸗ 
dere Fiſche zu fangen, denn was er einmal ange⸗ 
griffen hat, laͤßt er nicht wieder los; gewiß! der 
bee Jagdhund kann nicht kluͤger und gelehriger 

; * 5 ſeyn, 


FR Feuer und den Sal. 


ſeyn, als dieſer Fiſch, wenn es anders wahr 
was Gonzalo d' Oviedo in dem 13. B. ſeiner! 7 
zurgeſchichte von Indien . 19. erzaͤhlt, daß er es 
mehrmalen mit Augen geſehen babes ferner er⸗ 
zahlt Dom Petro Märtyr von einem andern Fiſch, 
Manaté genannt, welcher, ar ganz. ur d 
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| Gén Waſſers vo ay ici 11 als die Sesthierer 
Die ägyptifihen Prieſter verabſcheuten das Meer, 
und nannten es das allgemeine Ende, Tod und 


Zerſtoͤrung aller Dinge, weil alle Thiere, ſo von 


ſeinem Waſſer trinken, ſterben, und es iſt gleichſam 
das Grab aller Fluͤſſe, welche ſich in ihm verlieren, 
fo wie die Erde das Grab aller Koͤrper iſt, ohne 


daß weder das eine, noch die andere dadurch ange⸗ 


fuͤllt würde, Chiia, da er in dem Zohar den Tod 


des Rabbi Simeons, des Berfaffers. deſſelben, be⸗ 


weint, wirft ſich daher zur Erde, umfaßt dieſelbe, 


| und fagt folgende Worte: O Erde und Staub, | 
wie bart und unbarmherzig biſt du? denn du 
veralteſt und entſtelleſt alles, was dem menſch⸗ 7 


1 Auge nur angenehm iſt; du zerbrichſt 
die 
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die gunsten Süͤulenlder Welt / und löſcheſt 
jene glänzenden lichter aus, welche ihr Leben 
wigen lebendigen Lichtsquelle erhal⸗ 
ten, welche die ganze welt erleuchtet! Jene 
maͤchtigen Fuͤrſten und!Potentaten, welche die 
Völker regieren, und ihnen die Gerechtigkeit 
ten, wodurch ſie erhalten werden, wer⸗ 
den alt, und endigen ſich in dir und dennoch 
bleibſt du beftändig ganz in dir ſelbſt, und 
laͤſſeſt dich von fo vielen Rörpern, die in dich 
zurükkehren, nicht fättigen, fo daß die ganze 
welt in dir vergehen, und ſchnell ſich wieder er⸗ 
neuern muß. Alle dieſe Veränderungen bringft : 
du hervor. Um aber wieder auf das Meer zurük 
zu kommen, ſo verabſcheuten die agyptiſchen Prie⸗ 
ſter daſſelbe ſo ſehr, daß ſie weder Seeleute, noch 
andere Inſulaner ſehen wollten, als Leute, welche 
durch das fuͤnfte Element, wie fie es nannten, tel: 
ches ſo ſtreng, rauh und unfreundlich iff, gänzlich 
von der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſen 
find’? (Semotosque orbe Brittannos) aus diefer 
Urſache enthielten ſie ſich auch des Salzes, weil es 
unter andern auch die Geilheit erwekt. Sie hatten 
auch einen andern myſtiſchen Grund, warum fie 
das Meer verachteten, well nemlich deſſen Wa 


ae da⸗ 


keine Unreinigkeiten und Flecke ken w 
her läßt Somer 2 ohne Grund o bie Sochter des 
Alem eus Haute Was ein einer fügen Quel 
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le am Geſtade des Meeres waſchen; denn würk⸗ 
lich reinigt das Seewaſſer nicht: die ſes ſchreibt 
Ariſtoteles, wie Plutarch meldet, der Salzigkeit zu, 
mit welcher das Seewaſſer erfuͤllt iſt; denn da es 
auf dieſe Art keine leeren Zwiſchenraͤume hat, ſo 
kann es die Unreinigkeiten nicht aufnehmen; und 
iſt eine Lauge nicht ebendaſſelbe, ja ſelbſt mit einer 
groͤßern Menge fettern und klebrichten Salzes an⸗ 
gefüllt, als das Seeſalz iſt? daher gießt man, nach 
dem Zeugniß des Ariſtoteles, den Lampen noch 
Seewaſſer zu, um ſie heller brennen zu machen, 
und wirft man es auf die Flamme, fo entzündet es 
ſich. Hierinn koͤnnte gleichfalls ein Geheimniß ver⸗ 
borgen lieger , betreffend die Verwandſchaft des 
Feuers mit dem Salz; auch ſieht man daraus, 

daß das Salz ein Feind aller Unreinigkeit und Un⸗ 
kraths iſt, mit welchem es ſich eben fo ungerne vers 
| binden läßt, als das Feuer, qui non vult niſi res 
puras, ſagt Raymund Lullius. Zu obigen fest Plus 
tardy noch zu, daß das Seewaſſer weder Pflanzen | 
nod) Baume ernährt, weil es grob und ſchwer iſt/ 
und daher nicht in ihre Wurzeln aufſteigen kann, 
deſſen Schwere wird daraus erkennt, weil es weit 
großere Laſter tragen kann, als das füße Waſſer, 
und dieſes kömmt von dem darinn aufgeloͤſten 
Salz, welches irdiſch if, und alſo nicht leicht un⸗ 
terbrüft werden kann. Da auch, nach der Mey⸗ 

nung des Plato, dn. Anapagoras und an⸗ 

derer⸗ 
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derer, die . gleichſam irdiſche Thiere ſi nb, fo 

kann es ihnen auch keine Nahrung geben; nam 
amarum non nutrit, ſed dulce tantum. Was ſoll 
man aber von ſo vielen Arten Fiſche und andern 
Kraͤutern und Baͤumen ſagen, welche in dem Meer 
entſtehen, und id. darinn erhalten? Franciscus 
d' Oviedo erzaͤhlt im 5. K. ſeines 2. Buchs, daß bey 
der erſten Entdeckung des Chriſtoph Columbus man 
große, gruͤne und gelbe Wieſen in der hohen See, +. 
über 200 Meilen von dem Lande, angetroffen habe⸗ 
ſo aus einem gewiſſen Kraut, Salgazzi genannt, 
beſtunden, und auf dem Waſſer ſchwimmen, nach 
welcher Gegend ſie der Wind treibt; und Sranciss 
eus Ulloa fagt in feiner Reiſebeſchreibung, daß die 
Wurzel der Kräuter, deren Beſchreibung und Ab⸗ 
bildung er giebt, nicht tiefer, als 12 bis 15 Faden 
tief unter das Waſſer ſich erſtreken, uͤbrigens aber 
ganz gelb find, wie Wachs; man findet auch ges 
nug andere Kräuter längs der Seefüfte und in der 
See ſelbſt. Plutarch ſagt, daß diejenigen, ſo an 
dem Strand des rothen Meeres wachſen, von dem 
Schlamm ernährt würden, welchen die Fluͤſſe ins 
einführen, dieſes Eönnte aber richtiger von dem — 
Pontus Euxinus, oder dem ſchwarzen Meer, ge⸗ 
ſagt werden. Plinius im 18. B. R. 22. ſagt, daß 
die Pflanzen, fo im Waſſer wachſen, ihre Nahrung 
von dem Regen erhalten, allein daraus wuͤrde 
folgen, daß es aller Orten, wo es nur regnet, Kranz 
ter 
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ter geben muͤſſe. Ariſtoteles giebt einen beſſern 
Grund davon an, und ſchreibt es der fettigen Sal⸗ 
zigkeit zu, welche mit dem Waſſer vermiſcht iſt; 
denn das Salz iſt fett und klebrigt, daher es auch 
das Feuer nicht fo leicht auslöſcht, als das füße. 
Dieſe Salzigkelt if aber doch era in dem gat: 
zen Meer — plinius À. 19, K. 17. beſchreibt auch 
einige Pflanzen, welchen die ſalzigen Waſſer febr 
nuͤßlich find, Alles dieſes ſind Geheimniſſe der Na⸗ 
tur, welche der menſchliche Verſtand ſchwerlich 
entdeken kann, denn die Pflanzen koͤnnen durch ih⸗ 
re Vorſorge eben die füße Subflanz aus dem Sais 
waſſer ausziehen, „und ſich darinn etzeugen 1 und 
erhalten, gleichwie die Fiſche. "Dies gehort aber 
nicht hieher, auch haben Si es blos ange as 
um zu beweiſen, daß das al; nicht ue dar 
ift, ſondern ſogar die Fruchtbarkeit befördern ‚ins 
dem es die Liebesbegierde reizt, daher von der 
Venus geſagt wird, daß ſie aus dem Meer erzeugt 
fes: ; man ‚giebt auch das Salz den Thieren, um ſie 
mehr zu ethizen, und läßt. ſie ſalzige Sachen 
effen, wie Plutarch von den natin Dingen 
3 Frage fagt. Man weiß aus der Erfahrung daß 
die Schiffe, fot mit Salz beladen fin nd, mehr Razen 
und Mäuse haben, als andere; dieſes koͤnnte das 
Salz von den heiligen Gebräuchen 9 12 aus 
welchen alle fleiſchlichen 2 Be zegierden verbannt fen N 1 
ſolen; es gehoͤrt aber mit Alter e welche 


gr 
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nue und cchlechten . pe 
ſind. Von dem guten Verſtand deſſelben haben 


wir oben geredet, und verſchiedene Stellen angez 


fährt, von dem ſchlechten aber wird im 14. Rap. 
des I. B. moſis geſagt: Dieſe kamen nun alle 
zune das Thal Siddim, da nun das 
Salzmeer iſt; und im 9. R. wie auch im 10. der 
Weisheit, wird Loths Weib erwahnt welche wee 
gen ihrem Unglauben, und weil ſie der Stimme 


der Engel nicht gehorchte, in eine Salzſaͤule ver⸗ 
wandelt wurde. Im 9. . des 3 der Richter 


ther geſchleift und mit Salz beſtreut; 
5 wird geſagt: Moab ſoll wie 


Sotzgrube und eine ewige wůſtniß. Wir ſehen 
aber, daß auf den Anhoͤhen der Salzwerke von 
Saintonge, wo man die Salzhefen ausleert, 
welche eben fi ſo jeſalzen find, als das Meer felbft, 
dle beſten Sei te un he Weine wach⸗ 
ſen. Noch eine andere Betrachtung fan man 
über die Mergelerde und die Strauche des Ar; 
denner eg 33 wo man Straͤuche von 
ſieben bis ach 
verbrennt, welche 8 den beſten Duͤnger abgiebt, 
denn dieſe Aſche wuͤrde eben ſo wenig etwas von 
ſelbſt hervorbringen, als der Mergel oder das Salz, 


ſie befördern aber den Wachsthum, weil ſie die 


Erde e ten u d duͤngen. Noch eine andere 
Urſache führer re an, daß nemlich das Salz 


8 


t Jahren gleich den Kalch ver⸗ 


in 


De” 


| in allen 3 Dingen, „womit es bermiſcht i „die Zu 


* 


336 Vom sa à rt. Bronte Theil. 


fammensiehung dem Wachsthum 

hinderlich ware Aus dem Salz erhalten —— 
gens unzaͤhliche Mittel und Arzneyen /) ich werde 
aber dasjenige, was Dioſcorides, Plinius und 
andere, oben hin, und gleichſam ings davon 
ſagen, nicht hier anfuͤhren, weil ſie keinen Verſuch 
damit gemacht haben, uͤbrigens iſt es auch ſo ge⸗ 
mein und ganz unwichtig; dagegen will ich im 


Vorbeygehen einen andern Verſuch anfuͤhren, vi 
welchem ich in hizigen Fiebern and andern Zufaͤl⸗ 


len, welche ei keine Ruhe laſſen, erſtaun⸗ 
liche Wuͤrkungen geſehen habe; es iſt ein Stirn⸗ 


pflaſter, fo folgendermaßen — — wirde Man 


nimmt den Dotter eines fri ys, und eben 
fo viel grobes Salz, ſchlaͤget es unter einander, 


wie eine Salbe, und bindet fie zwiſchen zwey lei⸗ 


nenen Züchern auf die Stirne. Es greift das 
Gehirne nicht an, noch peru og fol Zufaͤlle, 


i Mg TS Rofent fatter und r Rofens 
eßig, ſondern währt weit ehr — 
Li ee 
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der leſe das Ge beimnif dem Salze, 
als dem edelſten Weſen, en Wohl⸗ 
ie Gottes | in n den 5 e der ‘Bane, von 
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